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lu SHe«*n sowohl als auch in neaeren Schriften wird bei 
SimsoAs Geschichte im Vorbeigehen auf Heracles hingewiesen und 
das Vei'hältniss beider zu einander verschieden beslimmtO* Die 
Aehnlichkeit der einzelnen Züge und Thaten dieser Helden leitet 
den ßlick von einem zum andern hinüber und ladet unwillkürlich 
zum Vergleiche beider Gestalten miteinander ein, aus welcher 
Nebeneinandersteliung dann gewöhnlich Simson als [hebräischer 
Heracles oder dieser als griechischer Simson hervorgeht. Bei sol- 
cher Uebeitragung und Ineinanderwebung liegt das Missverständ- 
niss sehr nahe, und die warnende Bemerkung: das acht hebräische 
Wesen dabei nidit aus dem Auge zu lassen^), führt als Ergän- 
zung die unabweisliche Nöthigung herbei: auch das griechische 
Wesen daneben zu betrachten. Wenn aber das Hellenenthum und 
das Hebräerthum zwei wesentlich vei^schiedene Völker zu Trägern 
hat, wenn Hebräer und Hellenen eben dadurch zu zwei besondem 
Volksmassen sich abscheiden , dass der sie belebende Geist die- 
selben auch kennzeichnend oi^anisirt und ihnen eine ureigene An- 
schauung verleiht: so werden auch die Schöpfungen dieses unter- 
schiedenen Bewusstseins, nämlich die Simsonssage und der Hera- 
elesmythus voraussichtlich kaum sich ganz decken können. Eine 
näher eingehende vergleichende Betrachtung der Simsonssage und 



*) SemleTy apparal. ad liberal. V. T. inlcrpretat. Diedeiichs, zur Gesch. 
Simsons, S. 109 flg. G. L. Baur, hebr. Mytbologie II, S. 81 flg. Kaüer, 
Coinent. in priora Genes, capita, p. 188 squ. Vogel^ Hall. Encycl VI, Sect. 2. 
S. 8 flg. Va(ke, bibl. Theologie I, S. 368. Etaa!(f,r,esch. d. V. Isr. II, S. 401. 
Wtntfr,bibl.RcaIwörlb., Art. Simson. B. Meier ^ Gesch. d. poet. Nafion -Literat > 
S. 103 u. A. m. — 2) FAoald, a. a 0. 
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des Heraclesmythus wird in deren innerer Bedeutung einen eben 
so weiten Abstand erweisen, als der ist zwischen dem Bewussisein 
und der Anschauung des hellenischen und hebräischen Volks. 
Diese Erscheinung ergibt sich als nothwendig aus der Bedeutsam- 
keit der Mythen und Sagen des Alterthums, auf deren Wichtigkeit 
die Forschung der neuern Zeit aufmerksam gemacht hat. Insbe- 
sondere ist es ein Verdienst deutschen Fleisses, das enge Band, 
welches die Alterthumswissenschaft an die Sagenkunde knüpft, 
aufgefunden zu haben ^). In Folge dieser Bestrebungen haben die 
Ausdrücke: Fabel, Mythus, Sage, Märchen eine Bestimmtheit und 
Ständigkeit in ihrem Begriffe und ihrem Unterschiede erlangt^), so 
dass die Mythen und Sagen der Völker des AUerthums fllr ledige 
Fabeln und Märchen zu halten kaum Genngei*es biesse, als diese 
Völker selbst in ihren Uranfängen flir märchen- und fabelhaft er- 
klären. Die Absichtlichkeit, mit welcher die Fabel erdichtet Wird, 
der bestimmte Zwecke irgend einen besondern Lehrsatz in der Form 
einer Begebenheit darzustellen 3), ist dem Mythus wie der Sage 
ganz fremd *) , diese entstehen ganz unabsichtlich, unbewusst und 
haben keinen Zweck ausser sich^). Die sogenannte „Moral^S welche 
der Fabel zu Grunde liegt, kann bisweilen höchst unmoralisch sein, 
wie z.B. in der Fabel vom Raben mit dem Stück Käse im Schnabel, 
wonach der Fuchs lüstern ist und das er schlauer Weise dadurch 
erlangt, dass er die Schwäche des eiteln Raben sich zunutze macht. 
Der Gedankeninhalt des Mythus wie der Sage ist eine ideelle 
Wahrheit, das innere Leben eines Volks während einer ganzen Zeit. 
Die Fabel geht von der Erfindung und Denkweise des einzelnen 
Dichters aus, der seine Wahrheit, die oft zur blossen Klugheitsregel 
herabsinkt, in eine Geschichte einkleidet. Die QueHe, aus welcher 
der Mythus wie die Sage entspringt, ist der Volksgeist, und dieser 
ist es, welcher sie erzeugt. Von dieser Erzeugungsstätte ist jede 



*) O. Müller f Orchom.4. Ä«Är, Religionssysteme. II, VII. Lassen, iod. Alter- 
tbumsk. I, S. Yil, gilt auch im Allgemeinen. Etoald, I, S. 39 flg. u. Andere. — 
^) George, Mythus und Sage. Tuch, Genesis, in d. allg. Einleitung. — ^) Les- 
sing, Abhandl. über die Fabel. Greuzer, Symb. IV, 522, 3. Ausg. Baur, Symb. 
I, 38 flg. 78 flg. George, Myth. u. Sage, S. 105. — ^) 0. Müller, prolegom. 
III flg. — 5) o. Müller, Gesch. hell. Stämme II, S. 450. 
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AbsieMichkeit misgeschlossen ; der Mythus und die Sage entstehen 
ifu Volke auf unfoewusste Weise, sie sind da um da zu sein, sie sind 
nothwendige Erscheinungen, wie die Innerlichkeit eines Volks noth- 
wendig äusserlich sich darleben muss. Allerdings spricht sich der 
Volksgeist als solcher nicht unmittelbar selbst aus, sondern mittel- 
bar durch das einzelne dichtende Individuum; allein dieses ist eben 
nur das Organ für den Volksgeist, den es in sich trägt. Es ist der 
Dolmelscher des Volks, der Volksmund , der das ausspricht, was 
das Volk sinnt. Wie ein Volk fUblt und empfindet, was seine 
Freude und seinen Schmerz, sein Glück und Unglück ausmacht, 
wovor es ihm bangt und worauf es hofft, das spiegelt sich in seinen 
Mythen und Sagenkreisen getreulich wieder. Darin liegt eben deren 
tiefe Gedankenfülle und hohe Bedeutung. 

Bei dieser Kluft, welche den Mythus und die Sage von der 
Fabel und dem Märchen trennt, haben sie doch alle Eins gemein- 
schaftlich , dass bei allen der Gedankeninhalt in der Form eines 
Geschehnisses dargestellt wird, wodurch die Innerlichkeit sich aus- 
spricht. Auf diese Verwandtschaft weisen auch ihre Namen und 
deren sprachliche Ableitung hin. Die Märe, ahd. man, maru, 
maore, nhd. mer, mere, märe, von Marian, merian, hat im Baieri- 
schen mären, d. h. reden, plaudern*)» seine ursprüngliche Bedeu- 
tung noch erhalten , daher vermären, ausplaudern, lautmärig, be- 
kannt, unmär, unsäglich u. dgl. m. Das Märchen plaudert aus, was 
im Innern des Dichters vorgeht; es ist reineDichtung des Einzelnen, 
kennt keine Absicht und unterscheidet sich dadurch von der Fabel. 
Die Fabula, „a fando dicta^) (vgl. qpaw) von fari reden, sagen, 
aussagen, daher Fabulinus sc. Deus, der Sprechgott, dem geopfert 
wurde, wenn Kinder zu sprechen anfingen 3), ist zunächst eine 
Erzählung, Rede überhaupt, dann aber mit dem kennzeichnenden 
Beisatze „ficta" als Erdichtung verstanden*). Sie stellt eine Begeben- 
heit dar mit der Absicht, unter dem Scheine des Ergötzens, zu 
lehren und einen gewissen Satz zur Geltung zu bringen. Von dem 
Kunstausdrucke, womit Dramatiker die erdichtete Begebenheit ihrer 



1) SchmeUer, II, S 606. — ^) Varro, de lingu. Lat. V, p. 55. Seal. 
3) Varro, ap. Non. 72 n. 56. — ^) WyiUnhadh, Philomath. III, p. 302 squ. 



Schauspiele als „Fabel des Stücks" bezeichnen, wie Aristoteles *) 
dieselbe ^vQ^og nennt, ist selbstverständlich abzusehen, da hier 
wie dort eine Umdeutung des Ausdrucks stattfindet. 

Durch die berechnende 3) Absichtlichkeit trennt sich die Fabcft 
von der Unbefangenheil des Märchens, wie sie beide durch die Be- 
schränktheit ihres Gedankeninhalts von dem Mythus und der Sage 
unterschieden sind. Der Mythus, von /livg) schliessen, verschliessen, 
besonders den Mund oder auch die Augen 3), oder von av^co, einen 
nachahmenden Ton der Bewegung bei geschlossenem Munde durch 
die Nase von sich geben ^), ist seiner Grundbedeutung nach der 
„im Gemüthe verschlossene Gedanke"*). Die treflfendc Verglei- 
chung des Wortes fxv^og in seiner Urbedeutung als Innerlichkeil 
mit unserem deutschen „GemQth"^^) liegt nahe, und auf erstem 
deutet der homerische Ausdruck: ^vd^sl^^at TCQog ov &v(i6v''), 
zugleich aber auch auf die weitere Bedeutung der Hede nach dem 
engen Zusammenhange zwischen Denken , als einem innern Beden 
und diesem als lautgewordenem Denken. Der Mythus wird somit 
zum Ausdruck des Gedankens, zur Bede wie sie die Idee offenbart, 
zur sinnlichen Darstellung des übersinnlichen Inhalts. 

Unsere Sage trifft überein mit dem gr. loyog, dessen Bedeu- 
tung zunächst die Rede ist, in der sich Vernunft ausspricht. Der 
Ursinn von Mythus und Sage leitet schon zu der Bedeutung hin, 
welche beide Ausdrücke in ihrer weiteren Entwickeiung erlangt 
haben und wodurch sie auseinandergehen. Ist die Grundbedeutung 
von (ivd'og „der Gedankeninhalt, der sich in der Bede äussert" und 
die Saffc „die Rede, aus welcher die Vernunft uns anspricht"*), 
so liegt hierin schon angedeutet: dass im Mythus die Idee das Ur- 
sprüngliche, die sinnlich wahrnehmbare Darstellung derselben das 
Hervorgerufene ist, während in der Sage die äussere Erschei- 
nung in ihrer Besonderheit das Primäre, der Gedankeninhalt aber 
das Sekundäre sein wird. Allerdings wird auch im Mythus die 



*) Aristoteli poet. c. 6. — ^) Vgl. dnoloyog, dfcoXoyi^ofiiai. anolo- 
yi6fi6g. — 3) II. XXIV. 637. — *) Riemer, Wörterb. 8. v. ^if^co — 
8) CreuzeTf Symb. IV. 517. flg. — ^) Darnntf \e\.BomeT .s.\, (iv&og, — ') Tl. 
XVII. 260. — ») Georpey a. a. 0. S. 98. 



Phantasie des Volks durch die äussere Erscheinung angeregt ; diese 
bei^ht aber »ur iu der vorliegenden Naturordnung, in der Ord- 
nung des Staats, aller menschlichen Thätigkeit, als Ackerbau 
u. s. w., Gottesdienst, symbolischen Handlungen u. dgU^). Das 
Vorhandene wird aber im Mythus zum dienenden Moment 
herabgedruckt, dient nur als Grundlage, über welcher sich der 
Mythus frei erhebt^). 

Durch die beiden Momente, die Idee und xleren Darstellung, 
stehen Mythus und Sage im umgekehrten Verhältniss zu einander. 
Während der Mytbus das Bewusstscin eines Volks in seinen Uran- 
fängen, seine Ahnung von den höchsten menschlichen und gött- 
Ucbdit Angelegenheiten in Form von Thatsachen seiner Anschauung 
gemäss ausspricht, dient in der Sage eine wirkliche äussere 
Erscheinung zum Anknüpfungspunkt^) und das Volk macht die- 
selbe zum Tillger seines idealen Wesens. Wahrheit ist auf beiden 
Seiten, im Mythus: in so ferne das innere Leben eines Volks, sein 
ursprünglicher Glaube, sieh „plastisch^^ ausdrückt 3); in der Sage: 
wo die Idee einer Zeit au eine wirkliche Thatsache sich ansetzt und 
darab zur £rscheinung kommt. So sind die Mythen und Sagen 
eines Volks getreue Abspiegelungen seines Wesens; verschieden ist 
nur der Ausgangspunkt, im Mythus die Innerlichkeit, in der Sage 
der äussere besondere Anlass. Diesen verschiedenen Ausgangs- 
punkt verläugnet auch der Mythus und die Sage nicht in ihrem sie 
kennzeichnenden Charakter, der ihnen aufgedrückt bleibt. Aus der 
Tiefe des Volksgeistes steigt die dunkle Ahnung eines höchsten 
übersinnlichen Wesens auf, das Volk fühlt sich in Beziehung zu 
dieser überirdischen Macht, es hat eine Ahnung seiner Bestimmung 
in der Welt, es sinnt über seinen Schöpfer und über sich als Ge- 
schöpf. Dieses Fühlen, Ahnen und Sinnen über die höchsten An- 
gelegenheiten, entsprungen aus dem dunklen Schoosse des Volks- 
geistes, prägt der Mythus vermittelst der dichtenden Phantasie zu 
lebensfähigen Gestalten ans, die in ihrer Wechselwirkung sich an- 
einanderreibm und um Begebenheiten sich gruppiren. In der Sage 



») Baur, I, 43. — 2) GervinWf Gesch d. deutsch, Dicht^. 4. Aufl. I, 46. — 
3) Bunsen, Hippolyf. I, 31L 
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liegt eine wirkliche, in der Zeit geschehene Thatsache zu Grunde, die 
der Volksgeist mit regem Interesse ergreift und indem er sie deu^ 
tet, erläutert, erweitert und lebendig veranschaulicht, damit zugleich 
seine eigene Anschauungsweise wie sein gans^es Wesen zu erkennen 
gibt. Dieser zeitliche Ausgangspunkt, die klare Aeusserliehkeit bei 
der Sage, die verstand esmSssige Thätigkeit bei ihrer Darlegung, 
gibt der Sage einen, so zu sagen, zeitlichen, äusserlichen oder irdi- 
schen Anstrich, wobei aber die Lebhaftigkeit der Empfindung, welche 
die Sage begleitet, nicht selten einen lyrischen Ton anstimmt Der 
Mythus dagegen trägt dieSpui*en seiner Geburtsstätte, das Ahnende, 
tief Sinnende, Ueberirdische an sich, er ist Überwiegend idealer 
Natura), während die Sage einen gewissermassen geschiehtlichen 
Charakter hat. Hieraus erklärt sich auch, warum die Sage, vom 
Zeitlichen ausgehend , gewöhnlich mit eineno bestimmteren Coiorit 
ihrer Zeit auftritr, einen gewissen Zeitabschnitt aus dem Leben eines 
Volks vorstellt, wogegen das vorgeschichliehe Embryonenieben im 
Mythus sich verräth, indem der dichtende Volksgeist in derErinne^ 
rung an seine Anfänge in prophetischen Zügen von seiner Bestim- 
mung eine mehr allgemeine Skizze entwirft. Zwar trägt auch der 
Mythus die Nationalfarbe und die Spuren einer Zeitperiode, in wel- 
cher er zur Entstehung gekommen, an sich, bei der Sage ist aber 
das Coiorit vermöge des gesteigerten Gefühls, ein intensiveres, die 
Darstellung, die oft an das Lyrische streift, ist bewegter, schwung- 
hafter, die Zeichnung fester und bestimmter. 

Ein anderer Grund, dass die Sage in scharfem Umrissen sich 
zeichnet, liegt ferner darin: dass sie hart am Rande der wirUichen 
Geschichte liegt, ja in diese selbst hinübergreift und Elemente von 
ihr aufnimmt, sich aber eben dadurch von der Geschichte unter- 
scheidet, dass die wirkliche Begebenheit, vom dichtenden Volksgeist 
ergriifen, mannigfachen Umwandlungen unterworfen wird. Die Ge- 
schichte ist das äussere Darleben der Innerlichkeit eines Volks ver- 
mittelst der That und deren getreue Darstellung; die äussere Form 
in der Sage ist aber durch die dichtende Phantasie des Volks ver- 
mittelt und dargestellt. Ohne diese wäre die Sage wirkliche 
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Geschichte, denn ihr Keim ist eine wirkliche Thatsaehe. Alte 
Geschichte hat die Sage als Vorläuferin und die älteste Geschichte 
eines jeden Urvolks wurzelt in der Sage. Erscheint eine bestimmte 
Thatskche dem Volke besonders merkwürdig, so ist es erklärlich, 
dass bei der lebhaften Theilnahme der dichtende Volksgeist sich 
dereil beffläcfatigt, sie weiter ausführt, Einzelnheiten hervorhebt, so 
dass Im Verlaufe der Zeit Nebendinge nicht selten im Vordergrunde 
zu Stichen kommen und die ursprüngliche Thatsaehe dadurch ver- 
dunklslt wird, ja oft abhanden kommt, nicht selten nur ein Name 
als Erinnerung aus der Vergangenheit herüberklingt. Die^s ist um 
so erklärlicher, da das Mittel zur Fortpflanzung und Weiterverbrei- 
tung der Sage die münMehe UeherUe/erung ist, dasselbe 
llediflm, wodurch sich auch der Mythus im Volke erhält. Die 
Schwankungen dieses unsichem Elements bringen es nothwendig 
mit sich, dass eine Welle die andere berührt und beide in Eins 
zusammenfliessen, dass di« Sage in den Mythus hineinragt und der 
Mythus von der Sage In ihre Kreise gezogen .wird. Die Sage kann 
mythische Stoffe aufnehmen und der Mythus sagenhaft werden. 
Dieses Ineinanderfliessen wird um so weniger ausbleiben, da der 
Mythus, der zwar die Urzustände des Volks im Auge hat, doch erst 
in einer ferneren Zeit entsteht, wo das lebhafte Interesse des Volks 
für seine Uranfänge auftaucht und sie zur Veranschaulichung bringt 0- 
Demselben Interesse des Volks an sich selbst verdankt aber auch 
die Sage ihre Bildung und somit fällt die Entstehung des Mythus 
In die Sagenperiode. In dieser sieht der Volksgeist mit umge- 
wandten Prophetengesichte zurück in sein Traumleben und stellt 
es im Mythus dar; eine besondere Thatsaehe bietet ihm die Hand- 
habe zur Gestaltung der Sage. Beide leben von nun an im Volks- 
muBfle fort und die Wandlungen im Bewusstsein und der Anschauung 
des Volks bleiben nicht ohne Einwirkung auf seinen Mythen- und 
Sagenkreis. Den wellenartigen Schwankungen setzt zwar die Schrift 
^ endlich einen festen Damm entgegen, wodurch die Sagen und 
MyUiengebilde gefestigt werden und Stätigkeit erlangen, und bleibt 
dann der Wissenschaft die schwierige Aufgabe, das Mythische vom 
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Sagenhaften losj^ulösen, die Idee vom Mythus herauazudeuten, di« 
anregende Thatsache in der Sage aufiufinden« Die Ständigkeit der 
Schrift, wodurch Mythus und Sage festgebaken werden, hindar« 
jedoch die Kunst nicht, dass sie einzelne Mythen aus deren Kreise 
heraushebe und weiter ausbilde oder die Sage mit besondereft 
Zügen bereichere und somit erweitere. So fifiden wir es bei 4m 
griechischen Tragikern, welche den Mythen- und Sagenkreis auf 
verschiedene Weise benutzen und modeln. Diese mythischen und 
sagenhaften Ausschmückungen der Kunstdichtung leben aber um 
so weniger im Gemüthe des Volks, je höher die Stufe der Bildung 
ist, von der es in die Tiefe der Uranfänge seines Seins, seiner Eiur 
richtungen und Gebräuche herabsieht, je klarer sein Blick gewcnr«^ 
den, mit deni es in die nebelgraue Vorzeit zurückschaut. Je weiter 
die Strecke ist, die ein Volk von seiner Urzeit in der Geschichte 
zurücklegt, je mehr es sich geistig entwickelt hat, um so grösser 
wird der Riss zwischen Form und Inhalt^seiner Mythen und Sagen. 
Wenn ursprünglich Idee und Thatsache in den Mythen und Sagen 
in unmittelbarer Einheit vom Volke angeschaut wurde,. so trennt 
die Bildung mit reflektirenderHand die Einkleidung vom Gedanken, 
die umhüllende Form der Dichtung von der idealen Wahrheit des 
Inhalts. Wo Mythen und Sagen von den Lippen des Volksdichters 
strömen, der ihnen den ersten Ausdruck verleiht, da sind sie Gegen* 
stand des Glaubens i), das Volk glaubt an sie, wie es an sich selbst 
glaubt, weil es in ihnen sein eigenes Wesen vernimmt. Es ist der Beruf 
des Volksdichters, den Volksgeist in sich zusammenzufassen, aus 
dem Herzen des Volks zu dichten und an seiner Statt zu spi:ec^eB. 
Der Volksdichter ist das Volk in Einer Person, durch ihn wird das 
Fühlen und Denken des Volks laut. Das Volk sieht in seinem 
Dichter den Ausleger seines innern Lebens, es hört sich selbst in 
seines Dichters Stimme, erkennt in seinem Liede sein eigenes 
Geschöpf. Das Volk lässt den Namen seines Dichters aus der Er« 
innerung schwinden, denn dieser dichtet in ^es Volkes Namen, 
seine Dichtung ist Volksdichtung. In diesem Sinne hat der bekannte 
Ausspruch Herodots* volle Geltung, und wie sich jedes Urvolk in 

*) Eckermann, Religionsgesch. I, 46 flg. — ^) Herod,, 11, 53- Hcsiodund 
Homer haben den Gr. ihre Götterwelt gedichtet. 



mmu Aoföngea von Gottes Gnstda) betraeht^et, so sieht auch diM* 
$fiQgear<l0S Alterthums unter dem besonderen Siehut^e der Gottheit ^). 
Er iBt geradiexu von der Gottheit erweckt*), er ist der Diener Gottes, 
"Wie der Sttnger im Siegeslied über die Normaunen genannt wird 3). 
Wenn die Dichter des AUerthums und ihre Dichtungen von solcher 
fiedeutung sind, wie mit Reeht schon oft hervorgehoben wurdet), 
sakst es begreiflich, wie die Volksdichter in Alterthum ein priester- 
Kehes, religiöses Ansehen haben konnten, da sie mit dem Volks* 
glauben in unmittelbarer Veii^indung standen. Nach Uberhandge- 
nommener Kultur wird das Gewicht des wahren Dichters zwar nicht 
.geringer, aber seine Bedeutung wird eine andere, denn seine 
Dichtung hört auf, dem Inhalte nach Gegenstand des Glaubens zu 
jSdiQ» Bei der Sage ist es gerade der Inhalt, welcher die Empfindung 
des Volks erregt und seihe Theünahme fesselt. Nur was tiefen 
Eindruck auf das GemüÜi des Volks macht, bildet sich aus demsel- 
ben wieder poetisch als Sage hervor, so dasi der Sehluss wohl ge*- 
»tattet sein dürfte, dass eine Zek — die keine Sage darbietet, auch 
nichts Bedeutendes hervorgebracht habe^). Denn unterscheidet man 
die poetische Wahrheit d'er Sage von der in ihr enlhaltenen that- 
sädkltehen Wahrheit, so ist die Sage ein würdiger Gegenstand für 
denKttltnrhtetoriker, weil die poetische Wahrheit tiefer erfasst einen 
hifttonsohen£em in sich birgt. Soll ein Zeitabschnitt einen frucht- 
baren Boden abgeben für die Sagendichtung, so muss er auch 
ergiebig sein an merkwürdigen Begebenheiten, an grossen Thaten, 
wodnreh das Gemüth des Volks angeregt, seine Leidenschaft wach 
g^ufen wird« Ohne Leidenschaft nichts Grosses, keine lebhafte 
THeilnahme, keine Sage. Denn diese lieht gerade das Ausseror- 
dentliche, das Wunderbare, das Unvermittelte ^). Ausserordentliche 
Thatsachen kommen aber in solchen Zeitabschnitten zum Vorschein, 
wo durch schroffe, Gefahr drohende Gegensätze eine grosse Idee 
als anssergewt^hnliche Macht im Volke erweckt wird, um diese 
feindlichen Gegensätze zu überwinden. Solche gefährliche Gegen- 
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Sätze erzeugen sieh in jenen Zeiten, wo ein Volk aus einem Zustande 
in den an'dern übergeht i), indem es aus einem gescbicfaUichen 
Prozesse hervorgegangen im Begriffe steht sich in Ruhe zu versetEon, 
gegen die störenden Eingriffe von aussen sich um sein Dasein und 
seinen Bestand wehren muss. Wie überall die Erscheinung durch 
die Idee bedingt wird und diese aus der Masse eine Persönlichkdl 
herausgreift, in der sie besonders lebendig wird, so wird diese aus« 
erwählte Persönlichkeit zur Trägerin dieser Idee; diese steigert sich 
zur Leidenschaft, verleiblicht sich in jener. Die verkörperte Idee, 
wie sie in solchen Uebergängen auftritt, ist der Held des Volks, 
welcher, von der gewaltigen Macht der Leidenschaft durchdrung^i, 
seinem Stamme voranschreitet und denselben nach sich zieht aus 
der drohenden Gefahr, welcher er selbst seinen Ursprung verdankt, 
denn die Gefahr macht den Helden. Es liegt im Begriffe des Helden, 
zu kämpfen, ohne Kampf kein Held'), und als solcher wird es erst 
bemerklich, dass er durch höhere Macht die Masse seines Volks 
überragt. In der Sagenperiode, wo Inhalt und Form, Innerlichkeit 
und Aeusserlichkeit, Geistiges und Leibliches in anmittelbarer Ein* 
heit angeschaut wird, zeigt sich die höhere Macht, mit welcher der 
Held von der Sage ausgerüstet ist, leiblich und geistig. Der Held 
erfreut sich im Allgemeinen aussergewöhnlicher leiblicher Kraft 
und Lebensfülle, er wird dadurch von einem unwiderstehlichen 
Drange getrieben nach ausserordentlichen Thaten und kühnen 
Unternehmungen zum Besten seines Volks, er steht mit der Gott- 
heit in einer ungewöhnlichen Beziehung. Die Art der letztem be- 
stimmt die Sage verschiedentlich je nach der Anschauung des 
Volks, in dessen Mitte die Sage entsteht. Diese lässt nicht nur bei 
der Geburt des Helden ausserordentliche Umstände eintreten, wo- 
durch sie ihn vor den gewöhnlichen Menschenkindern auszeichnet, 
sie lässt ihn S0gar unmittelbar von der Gottheit abstammen. So ist 
er im eigentlichen Sinne ein Qöttersohn, der zwar wie ein Mensch 
geartet ist, aber das gewöhnliche Mass der menschlichen Natur 
weit überragt.^) Dadurch, dass er als Einzelwesen eme doppelte 



>) Pchily, Realencyklop. lll, 1193. Stuhr^ fteligionssysleme II, 11. flf . -r- 
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11 

Nator in sich trägt, eine göttlich« und eine menschliche, besondert 
sich auch der Begriff des Helden, er wird zum Heros. Der Heros 
i^ zwar nothwendig ein Held *), aber dieser unterscheidet sich von 
jeaem. Durch die göttliche Abstammung, deren sich der Heros be- 
wiisst ist, hegt er das GefQhl der Sehnsucht nach dem Göttlichen, 
weiches s^nen Willen zu Thaten des Heils für die Menschheit auf- 
regt, wodurch er seine Göttlichkeit beurkundet und wofür ihm von 
der Nachwelt göttliche Verehrung gezollt wird. Das Heroenthum in 
dieser Fassung hat eine religiöse Seite, es ist Gegenstand des Kul- 
tus, in «dieser Bedeutung finden wir die Heroen nur bei den 
Griechen 3), wo sie auch Halbgötter genannt werden 3). Die Heroen 
sdien wir in der Iliade mit den Göttern verkehren wie mit ihres 
Gleichen, denn sie sind ihnen verwandt, sind ein anderes Geschlecht 
als der gemeine Mann, theilen aber mit diesem die Geburt und den 
Tod, nur dass bei letzterem bisweilen eine besondere Götterhuld 
obwaltet. 

Der Heros steht zum Helden in ähnlichem Verhältniss wie der 
Mythus zur Sage, der Heros taucht aus dem Mythus hervor und 
Über den Helden bildet sich die Sage. Im Heroenmythus liegt die 
ethische Idee des Göttlichen zu Grunde, wie sie in menschlicher 
Gestalt zur Erscheinung kommt; in der Heldensage gibt die Anre- 
gung eine ausgezeichnete Persönlichkeit, an welche die Idee sich 
anlegt und von ihr sich tragen lässt. Wie der Heros in dasFiuidum 
des Mythus getaucht und von demselben durchdrungen ist, so hat 
der Held einen mehr factischen, historischen Charakter, und obwohl 
der Heroenmythus wie die Heldensage dem voi^eschichtlichen Leben 
des Volks anheimfallen, so steht doch die Heldensage der wirklichen 
Geschichte näher gerückt. Dem Heroenmythus sowohl als auch 
der Heldensage ist ein Faktor gemeinschaftlich , nämlich die höher 
aufgeregte Innerlichkeit des Volks; beiden ist es daher in der Dar- 
stellung um Lebendigkeit und Anschaulichkeit zu thun, ohne Rück- 
sicht auf äussere Wahrscheinlichkeit, desshalb hier wie dort Ausser- 
ordentliches und Wunderbares erzählt wird. 



») Preüery II, 2. — ^) Baur, II, 2. Abth. 260. — «) Hesiod, op. et dies, 
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Wie beim Mythus und der Sage Überhaupt, so fltessen aueh 
beim Heroeumythus und bei der Heldensage Mythisches und Sagen-, 
haftes ineinander, wober auch der gewöhnliche Sprachgebraueh dea 
Unterschied wenig festhält und von der Heroensage oder vom my- 
thischen Helden zu sagen weiss. Soll die Scheidelinie zwisclion 
Mythus und Sage, Heros und Helden nicht verwischt werden, so 
darf die Erzählung vom Heracles wohl ein Mythus und die vom 
Simson eine Heldensage heimsen. Eine vergleichende Betrachtung 
beider wird sie in ihrer unterschiedlichen Bedeutung kennzeiehRcu, 
die eine als Sage, die andere als Mythus. Es kommt iiiebei auf 
einen Versuch an zu zeigen: wie in der Simsonssage die acht«- 
hebräische Idee an einen faktischen Kern sich angesetzt und zur 
Sage herangebildet hat, wie im Heraclesmythus der griechische 6e- 
dankeninhait seine Form sich erschaffen und als Begebenheit ver- 
anschaulicht hat. Es lässt sich erwarten, dass in der Simsonssage 
das Wesen des hebräischen Volks erkenntlich wird, wie aus dem 
Heraclesmythus das griechische Bewusstsein entgegentritt. Hebräer- 
Ihum und Griechenthum in ihrer Anschauung schliessen sieh ab 
wie zwei Ringe und bilden doch nothwendige Glieder in der uneiid^ 
liehen Kette der sich entwickelnden Menschheit. In beiden Kreisen 
steht das Einzelwesen und betrachtet sich mit verschiedenen Aog^ 
und sein erhobener Blick erschaut das göttliche Wesen in anderer 
Weise; und doch schlägt in beiden Weiten das menschliche Herz 
mit Wärme dem Höchsten entgegen und ringt nach unendlicher 
Freiheit des Geistes. Ist schon das Leben des einzelnen Menschen 
eine stete üeberwindung nothwendiger Gegensätze, wie sollte die 
Gesohichte, als das Leben der Menschheit, etwas anderes sein, als 
eine Reihe zu kämpfender Kämpfe, aus deren Gluth der Geist ge- 
läuterter siegreich hervorzugehen strebt? Wenn in diesem Kample 
der Geschiebte jedes historische Volk seine Aufgabe zu lösen bat 
und sein Contingent von hervorragenden Kämpfern dazu liefert, so 
ist es natürlich, dass jedes Volk seiner Helden sich erfreut, deren 
Ruhm die Volkssage in der Erinnerung der Nachkommen ein Denb- 
mal des Dankes erbaut, 
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Das hebräische Heldenzeitalter. 

Die sogenannte ,,Ricliterpenode^^ 

0€r Seblusssatz: „dass der reine Monotheismus nicht der An^ 
fang, sondern das Resultat der bebrUischen Geschichte ist^*), 
wekher von der Geschichtsforschung mit Recht zur Geltung gebracht 
wird, weist auf seinen Vordersatz hin: dass das hebräische Volk 
dte Anlage zmn Monotheismus in seinen Anfängen gehabt haben 
masse. Der Keim zum Monotheismus musste im hebräischen Volks- 
foewusslsein gelegen haben , wenn es denselben durch die Arbeit 
seiner Geschichte aus sich herausgebären sollte. Dies war seine 
Bestimmung und während seiner ganzen Geschichte lag es gleich- 
sam in den Wehen einer Kreisenden vor der Geburt. Wie schwer 
die Aufgabe gewesen, die Gottheit als Jahve, als rein geistiges We- 
sen zu fassen, wie hart das Volk Israel gearbeitet, die £inhcit des 
Gotlesbegriffs zu halten, beweist das ganze Leben, die Geschichte 
des hebräischen Volks. An das Festhalten des Jahvetbums ist das 
Dasein des Volkes Israel gebunden; verliert es Jahven aus den 
Au^n, ist Israels Existenz bedroht, es schwankt der Grund, auf 
dem es fusst. Dies ist das Thema der Geschichte Israels, wie sie 
die historischen Bücher des Alten Testaments aufbewahren: Treues 
Festhalten an Jahve bringt Lohn, Untreue gegen seinen Bund 
Strafe 3). Hier gilt im buchstäblichen Sinne der Satz: ^,Die Ge- 
schichte ist das Weltgericht". Das Auf- und Niederwogen der 
hebräisehen Geschichtfe, hervorgebracht durch den Wechsel von 
Treue gegen Jahve unfd Abfall von seinem Bunde mit der Hinnei- 
gung zum Götzendienste, liegt sowohl in der Schwerhaltbarkeit des 
abstrakten Gottesbegrifls für das Volksbewusstsein, als auch in der 
Gegensätzlichkeit des semitischen Wesens. Wenn der semitische 
Volksstamm, als der beweglichste und bildsamste des Orients, he- 
stimmt war, das Morgenland mit dem Abendlande zu vermitteln 3) 
so hatte das Volk Israel die Aufgabe, den Gottesbegrifif von der Na- 
törUchkeit ahzuklären und in seiner geistigen und numerischen 
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Einheit in der Welt zur Geltung zu bringen. Das Volksbewusstsein, 
welches seinen Gedankeninhalt in Vorstellungen , also in Form des 
Endlichen fasst, sucht unwillkürlich auch dem Gottesbegriffe in sei- 
ner reinen Geistigkeit <iie Merkmale der Endlichkeit anzuheften, das 
Geistige sich vorzustellen. In der Natur des vorstellenden Bewusst» 
seins liegt sonach die Eine Schwierigkeit, die reine Geistigkait zu 
fassen; daher die oft wiederholten Vei'suche, Jahven, die aUgemeki 
geistige Macht, unter der Form eines Bildes darxustellen, wfts, voiti 
äcbtmosaischen Standpunkte betrachtet, schon liir sdudhaft gelten 
muss. Die andere Schwierigkeit liegt darin, dass der semitisehe 
Stamm, dem der hebräische Zweig entsprossen, mit seiner Wurzel 
in die Natürlichkeit versenkt ist. Nun ist es ein kennzeii^aender 
Zug der Semiten, sich dieser Natürlichkeit zu entwinden, vermittetel 
der Gegensätzlichkeit in der Anschauung, die sich in der männlichen 
und weiblichen Seite in der Gottheit darstellt. Das semitische We- 
sen strebt diese Gegensätzlichkeit auszugleichen und durch die 
Vereinigung der männlichen und weiblichen Kraft das einheitliche 
Wesen der göttlichen Macht zur Anschauung zu bringen ^). Das 
hebräische Bewusstsein greift unter allen Semiten die einheitiiche 
Macht Gottes am höchsten, nämlich als geistige und numerisahe 
Einheit, als ausschliessliche Macht über alle Natur. Hiermit sind 
zwar die Gegensätze der.Naturmäcbte überwunden, denn die Natur 
selbst betrachtet der Hebräer als Geschöpf dieser alleinigen geisti- 
gen Macht; allein der semitische Urspmng des Hebräerthums ver* 
leugnet sich weder in seinem Charakter noch in seiner Geschichte, 
welche den reinen Jahvismus erst als Ergebniss haben kann. Wie 
sich die Gegensätzlichkeit des semitischen Wesens auch im syri* 
sehen und phönikischen Kultus kundgibt, einerseits durch Versinken 
in sinnliche Schwelgerei, andrerseits durch Erheben zu tapfem 
Kriegsthaten und strenge Enthaltung, durch Erwerb und Gewinn- 
sucht und aufopfernde SelbstverstümmeUmg, durch überwältigende 
Unbändigkeit und sclavische Kriecherei; so vereinigt auch das he- 
bräische Wesen eine Menge sich widersprechender Momente in sich. 
Ausschliesslichkeit und aristokratischer Hochmuth nach aussen 
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paart sich mit .demokratischer Gleichheit innerhalb der Gemeinde 
und gänzlicher Selbsllosigkeit der Gottheit gegenüber, Tiefe der 
Empfindung in dem einen Veriiältniss und die nüchternste Verslän^ 
digkeit in der andern Beziehung. Die hebräische Geschichte ist der 
treuesle Spiegel dieses gegensatzvoHen Wesens, ein steter Wechsel 
Ton la*euer Anhänglichkeit an Jahve und sein Gesetz mit dem Ab- 
falle von seinem Bunde und Hinneigung zum sündhaften Götzen- 
dienst, Lohn und Strafe, Glück und Unglück. Um so deutlicher 
wird das Steigen und Fallen in einer Periode der hebräischen Ge- 
schichte in die Augen springen, wo das Volk Israel das verheissene 
Land zwar erobert, aber noch nicht ganz inne hat, wo das zer- 
streuende Wanderleben in der Wüste zwar aufgehört und ein sesshaftes 
Leben begonnen hat, wo aber die in Palästina eiogekeiUen kanani- 
tischen Stämme das Volk Israel hindern, sich äusserlich zu einem 
festen Ganzen abzuschliessen. Das treue Festhalten an Jahve , wo- 
durch die Hebräer zum einheitlichen Volke werden sollen, ist t)e^ 
dingt durch die geographische Einheit des bewohnten Gebietes; da- 
gegen liefert die ganze Zeit von Josua bis Salomo, von der Erobe- 
rung Canaans bis zum Königthum ein Bild der Zerklüftung und 
Zerstreutheit sowohl in landschaftlicher als auch in staatlicher Be- 
ziehung und das religiöse Verhältniss wird nicht selten durch 
unjahvistische Elementte getrübt. Mit dem Tode Josuas ward dem 
Volke sejne sichtbare Spitze abgebrochen und esblieb den einzelnen 
Stämmen überlassen sich um den Besitz ihrer Gebiete gegen die sie 
umgebenden Canaaniter zu wehren und ihre Ansiedelungen von 
den vorgefundenen nichtjahvistischen Bewohnern zu säubern. Das 
Band zwischen den dies- und jenseitjordanischen Stämmen war ein 
sehr lockeres, die Grenzen nicht überall festgesteckt, gegen Damas- 
cus zu beinahe ganz offen gelassen und es konnten, die einzelnen ' 
hebräischen Stämme thun was sie wollten. Die ideale Einheit in 
dieser äussern Zerstreutheit bildet nur der Glaube an Jahve und 
sein Gesetz , die Verpflichtung auf dieses und die Vorstellung das 
auserwählte Volk zu sein. Aeusserlich ist diese Einheit vertreten 
durch dnsllciligthum zu Silo. Dasirdische Ziel, da« verheissene Land 
ganz zu besitzen, war somit zwar nicht erreicht, denn die Ansiede- 
lungen der Hebräer waren nicht nur von heidnischen Sitzen durch- 
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schössen, es blieben auch eine Reihe von St&dten unerobert^); 
allein der grosse Gedanke der Gottherrschaft, wenn auch zeitweise 
geschwUcht, wurzelte doch so tief im Bewusstsein des Volks, dass 
er nie ganz daraus schwand und zu gewissen Zeiten um so leben- 
diger hervortrat. Dies war der FaH, wenn die Existenz eines oder 
mehrerer SiSmihe durch die Angriffe der zwischen und um Isi^ael 
hjiusenden Feinde bedroht war, wo die Theokratie durch das Hei- 
denthum gefilhi-tet und die Gefahr einen Helden erweckte , der für 
Jahve und sein Volk den Streit ftthrte. Eine Reihe solcher Beispiele 
bietet die wüste Zeit der sogenannten ÜicAferpenode oder das 
Zeitalter der Richter. Die Unzulänglichkeit dieser Benennung für 
den Zeitabschnitt von JosuasTode bis zum Königthum wurde schon 
anderwärts wiederholt bemerklich gemacht, da ein ziemlicher Zeit- 
raum verfloss, ehe der erste hebräische Held auftrat, den man 
,, Richter'' nennen könnte 2). Der deutsche Ausdruck ,, Richter'' 
deckt in der That den hebräischen ^ifQ) nicht genau, da unser 
y, Richten'' und ,, Richter" einen engern Begriff bezeichnet als das 
hebräische tODit^ / ICDtZ/ ^). Dieses hat bekanntlich nicht nur die 
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ßedeulung entscheiden^), es heisst auch causam alicujus agere, dem 
Unterdrückten, Unschuldigen sein Recht verschaffen^) und den 
Schuldigen strafen^). Weil das Richten ein Hauptgeschäft des 
Herrschers ist, so bekommt ICDU^ auch die Bedeutung herrschen'). 
Die hebräischen Schoftim fassen alle diese Bedeutungen in sich. 
Das Buch der Richter gibt die Belege dazu. Der letzte Ueberar^ 
heiter desselben bringt durch die bedeutsame Zwölfzahl der Rieh* 
ter, obwohl es deren mehrere gegeben haben mag, eine Uebersichl 
dieser Periode. Die hervorragenden Persönlichkeiten, deren Namen 
durch die Ueberlieferüng erhalten wurden, sind zum Thell auch 
Richter im gewöhnliehen Sinne, jus dicentes, wie Debora, Eli, Sa- 
muel; die meisten aber sind Kricgshelden, welche zur Zeit der Ge- 



Joiua 15, 63. nickt. 1, 8. 21. cap. 19, 12. Jos, 16, 10. Bicht. 
16,10. Rieht. 1, 29. Jos. 17, 12, 13. Rieht. 1, 27, 28. Rieht. 1, 30, 31, .33. 
Rieht. ^^^. — ^) Ewald, U, 271. — ^) Werner, bibl. Realw. s, v. — *) Jjob, 
22,13 u. and. — ») Jes. 1,17. Jer.b, 28. 2Sam. 18, 19. — <') 1 Sam. 3, 13.— 
■^ Arnos. 2, 3. Ps. 2, 10. Rie/it. 2, IC 
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fahr an der Spitze ihrer Volksgenossen erscheinen, um die feind- 
liche Bedrückung der heidnischen Stämme abzuwehren oder zu 
rächen, also für die Unabhängigkeit des Jahvevolks zu kämpfen. 
Mag immerhin von unserm Standpunkte aus die Bemerkung richtig 
sein : dass „das Bewusstsein solcher hervorragenden diktatorischen 
Richterpersönlichkeiten im Allgemeinen nur das Selbstgefühl natür- 
licher Heldenkraft war, die nur selten, wie bei dem Richter Gideon, 
dem Priester Eli, der Richterin Debora, dem Propheten Samuel, 
von einer überwiegend religiös-sittlichen Grundstimmung getragen 
war"*); so ist doch der Nachdruck hier wohl darauf zu legen, 
welche Bedeutung den Schoftim das hebräische Volksbewusstsein 
beilegt, von welchem Gesichtspunkte die sagenhaften Ueberliefe- 
rung der Hebräer dieselben betrachtet. Diese bezeichnet deren 
Bedeutung und die ihres Amtes durch das Charakteristische: 
C^Dpit^ "» Df)5_^) und ^Bir;n DJ? "> ^^•^l , oder^ bei einzelnen 

Richtern : nn ybv '»nni 3) , nx rväd? "• nni *) u. dgi. m. 

TT':- V T : IT - : 

Die Schoftim sind demnach Werkzeuge in der Hand Jahves 
zur Erhaltung seines Volks, sie sind Jahvehelden und als solche 
von religiöser Bedeutung, worauf auch der beachtenswerthe Um- 
stand hinweist: dass die Ueberlieferung den zwei letzten namhaft- 
gemachten Schoftim *) das Richteramt mit dem Prophetismus vereint 
beilegt. 

Dem Volke Jahves Recht zu verschaffen gegen die Zwingherr- 
schaft anderer Volksstämme, somit der Jahvereligion zu ihrem 
Rechte zu verhelfen und ihr Platz zu machen inmitten der heid- 
nischen Völker, diess ist die Aufgabe der Schoftim. Sie unter- 
scheiden sich wesentlich von den Suffeten der Karthager*) , mit 
denen sie bloss den Namen gemeinschaftlich haben und zwar nicht nur 
dadurch, dass diese aus den vornehmsten Familien gewählt, den 
Vorsitz im Senate hatten"^) und auf ein Jahr 8) oder auf Lebens- 



Noack, d. bibl. Theolog. S. 44. — ^ Rieht, 2, 16, 18. — 
«) Rieht. 3, 10. — *) RichL 6, 34. 7, 11 flg. c. 11, 29. Vgl. 6, 11 
flgd. — «) 1 Sam, 4, 18. 7, 15. — «) Lvo. XXX, 7. XXXIII, iß. 
XXXIV, 61. — ^) Heeren, id. II, 1, 200. Polyb. II, 562. — *) C. Nepo», 
Hann. c. 1. 

% 



18 

zeit*) erkoren wurden, während jene nach abgewehrter Gefahr 
wieder in den Privatstand zurücktraten^, den sie durch Aufruf*) 
oder aus freiem Entschluss verlassen hatten.*) Die hebräischen 
Schoftim unterscheiden sich auch von den lyrischen Dikaslen^) 
wie von den atheniensischen Archonten®) und von den römischen 
Dictatoren'') vorzüglich dadurch, dass ihre r^yefiovla, dcQXfj, avzo- 
ocQaroQtay die ihnen Josephus beilegt *), also ihre Wirksamkeit eine 
theokratische ist*). So wollen die Schoftim der Hebräer betrachtet 
sein, wie auch ihre Geschichtschreibung die Gefahr, mit welcher die 
Feindseligkeit der unausgerotteten Canaaniter den Bestand der 
Stämme Israels in ihrer Zerrissenheit bedrohte, als stärkste Ver- 
suchung darstellt, durch welche Jahve die Treue seines Volks auf 
diö Probe stellt lo). 

Die Gefahr für die Existenz Israels während dieses Zeitab- 
schnitts lag aber nicht bloss im Allgemeinen darin, dass es, unter 
und zwischen canaanitischen Stämmen angesiedelt, von diesen als 
fremder Eindringling mit gehässigen Augen betrachtet ward**), dass 
es sonach kein abgeschlossenes Land innehatte, dass es von ehe- 
licher Vermischung mit den Heiden nicht rein blieb *^) und dadurch 
zum Götzendienste sich verleiten Hess**); das Gefährliche dieser 
Umstände beruhte im besondern darin: dass dieselben in den An- 
fang einer Uebergangsperiode fallen, deren Ende im antimosaischen 
menschlichen Königthum mündet. Nach dem Einfalle der Hebräer 
in Canaan hatten sie Ruhe aus der Zerfahrenheit des wüsten Wan- 
derlebens sich zu sammeln, um nach der Absicht ihres Gesetzgebers 
dem sesshaften Ackerbau sich hinzugeben und zum einheitlichen 
Volke sich abzuschliessen. Diesem Vorhaben konnte das bereits 
ziemlich ausgebildete Städteleben der Canaaniter und Philisläer von 
Sidon herab an der Meeresküste und inmitten der israelitischen 

1) Dttncker,}, 161. Jf(wm, Phoen. II, 1, S.533. — ^) RicAtS, 23. 29. — 
«) Rieht. 4, 6. 11. 5. — ^) Rieht. 3, 9. 15. 31. c. 10, 1. 3. ü. w. — *) Jos. c. 
I, 21. — 6) Berod., VI, 108. Sehöll, z. d. St Potter, Arch. I, 26 ügd. — 
^) Liv., II, 18. 29. in, 29. Cie. cl- leg. III, 3- — ») Jos. Ant, V. c. i, 3. cap. 7, 
15 u. a. — ») Carpgov, introd. in V. T. 1, 169 b. De Wette, Arch. 37. a. — 
»«) Ä»cÄ^. 2, 22.3, 1.4. JSir, II, 120.273. — ") ä»cä«. 11, 13flg. — ^^) Rieht. 
3, 6. 14, 1 flg. — ») Rieht. 2, 11. 13. 17. 3, 6 flg. 6, 25 flg. 8, 33. 9, 4. 10. 
6,13. 
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Stfimme wie auch jenseits des Jordans nichts weniger als günstig 
sein, da dieses aufzuheben die Hebräer nicht im Stande waren. 
Durch den Vorsprung an Kunstfertigkeit, Handwerken und Handel, 
den die heidnischen Slädtebewohner vor den Hebräern gewonnen 
hatten, mussten letztere unwillkürlich aus ihrem vorgezeichneten 
Geleise herausgerissen werden. Es bildete sich in der Richterperiode 
auch ein israelitisches freies Städtewesen, wozu die benachbarten 
Phönikier und die uralte Lebensweise der Canaaniter zum Vorbilde 
dienten *). Es ist klar, dass hiebei ein steter Verkehr mit den Hei- 
den unvermeidlich war, dass dadurch den Hebräern canaanitische 
Art und unjahvistischer Sinn nicht fremd bleiben konnte, dass mit 
der mosaischen Ausschliesslichkeit kein Ernst gemacht ward, dass 
das mosaische Jahvethum seiner Auflösung zueilte. Einige Schritte 
weiter und die alte Verfassung hat ihre ursprüngliche Kraft verloren, 
die ideale Einheit der vereinzelten, auf sich angewiesenen und ihre 
Sonderinteressen verfolgenden Stämme verflüchtigt sich mehr und 
mehr, der Kultus ist ein provinzieller „Winkelgottesdienst" mit 
Orakeln 3), die erhabene Würde des Hohenpriesters sinkt in den 
Staub, die Leviten verlieren den mosaischen Boden unter den Füs- 
sen und werden vom Strome mit fortgerissen 3). Es ist ^ie unglück- 
lichste Zeit gekommen „wo Jeglicher that, was ihm gut däuchte"*). 
Diese Ungebundenheit verlangte nach einem stätigen Halt, einem 
Mittelpunkt, der die im Schwünge abstehenden Kräfte sammelte. 
Es lag in der Natur der Dinge, dass im Volke der Wunsch aufstieg 
nach Einem gebietenden Willen, der es vor der gänzlichen Zerstie- 
bung in Eins zusammenfasste und beherrschte. Das Volk will aber 
diesen es beherrschenden einheitlichen Willen anschaun, es geht 
daher hin gen Gilgal und macht daselbst Saul zum Könige vor 
Jahve „und alle Stämme von Israel freuten sich sehr"^). 

Wie jede Entwicklung das Moment der Auflösung mit sich 
führt, so ist auch dieser geschichtliche Fortgang zugleich einUeber- 
gang, ein Ueberschreiten der Grenzen des mosaischen Jahvismus, 
wonach das Volk nur im unsichtbaren Jahve seinen König anerken- 



>) Ew. n, 837. — *) Riöht 8. 27. 17, 18. — «) Mtcht. 17 flgd. — 
*) Rieht. n,ß. — 5) 1 5am. 11, 15. 
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nen soll. Der priesterliche Conservatismus, der am Mosethum fest- 
hält, wird natürlich diesen Uebergang nur von Seiten des Unter- 
gangs betrachten und festhalten, und darum muss nach der Uefoer- 
lieferang der alte Samuel das menschliche Königthum als eine Ver- 
werfung Jahves ansehen*). 

Die Waffenthaten der Schoftim hat man ganz richtig „Strei- 
fereien^^) genannt, denn sie waren keine eigentlichen FeldzUge der 
ganzen hebräischen Volksmasse, woran schon die zerstückelte An- 
siedelung der Stämme gehindert hätte 3). Je nach der geographischen 
Lage der einzelnen hebräischen Stämme bezogen sich die Feind- 
seligkeiten gewöhnlich auf die angrenzenden heidnischen Völker- 
schaften. So werden die nördlichen Stämme Israels vom mesopo- 
tamischen Kushan*Rishathaim^) und von Jabin dem Ganaanitep 
bedrängt^), die Efraimiten finden ihre Feinde an den Moabitem ^), für 
die ostjorda'nischen Stämme werden die Midjaniter, Amalekiter^) 
und Amoniter gefährlich ^) und die südwestlichen Stämme müssen 
sich gewöKnlich mit den Philistäern herumschlagen^). Voraussicht- 
lich wird sonach jedem der Schoftim ein besonderer Schauplatz 
für seine Heldenthaten abgesteckt sein^o). So wirkt Debora vor- 
nehmlich in der Gegend der nördlichsten Stämme, Jeflha ist der 
Streiter im Osten, Gideons rühmen sich die mittleren Stämme und 
Simson ist der Held des südwestlichen Gebietes. Selbstverständlich 
erschallt dann der Ruhm des Heiden im Kreise seiner Wirksamkeit, 
seine Thaten werden aufbewahrt in der Erinnerung seines Stammes 
und die Sage verherrlicht seinen Namen im erhöhten Lobe. Die 
Sagen über die Helden in den verschiedenen Gebieten des Laftdes 
werden zu Quellen für den ersten Geschichtschreiber, der sie aus 
den verschiedenen Gegenden auffUngt und ihren Inhalt aufbewahrt. 
Diesen Ursprung hat auch das Buch der Richter; es ist ein Reservoir, 
in welchem die Heldensagen aus den entlegensten Punkten Canaans 
münden. Es enthält wirkliche Geschichte, in welche die Sage 



1) 1 Sam. 8, c. 10, 17—25. Vgl. über die dreifache Relation Duncker, 
I, 286, Aam. 2. — *) Winer, Realw. I, 326. — ») über Obheiel vgl. Ew., 11, 
310. 365. — *) Rieht. 3, 8 flg. ~ *) Rieht. 4. — «) Rieht. 3, 12 flgd. — 
1) Rieht, ß, 7. — 8) Äu?Ä<. 10, 9. 11, 8 fl. — •)Ä»cAM0,7.13, l.cU— 16. 
w) Etvaldj 11, 365. Winer, Realwörterb. a. a. 0. 
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faiDeinragt und Sagen, denen wahre Geschichte zu Grunde liegt 
Seine Bedeutsamkeit ist desshalb selbst für den Historiker nicht 
niedrig anzuschlagen, da ihm das Buch in seiner Zerrissenheit die 
VeiiiMltnisse des hebräischen Zeitalters getreulich abspiegelt, über 
dessen Zerfahrenheit der einheitliche Jahvegedanke gleichsam in den 
Lüften schwebt, wie er auch das zerbröckelte Wesen des Buches 
der Richter ideal zusammenhält. 

Die Sage Über SimsonO. 

Da die Sage über Simson nicht nur ihrer Entstehung nach, 
sondern auch nach ihrer Form berücksichtigt werden soll, so wird 
es dem Leser bequemer sein sie vor Augen zu haben.^ Sie geht 
folgendermasseu. x 

Die S6hne Israels, welche fortführen „zu thun, was böse war 
in den Augen Jahves^, befanden sich in den Händen der Philister. 
Ein Mann Namens Manoach aus Tora, von dem Geschlechte Dan, 
hatte ein Weib, welches unfruchtbar bisher nicht geboren hatte. 
Diesem erschien ein Engel Jahves mit der Verkündigung: „Siehe, 
du bist unfruchtbar und hast nicht geboren, aber du bist nahe da- 
ran schwanger zu werden und einen Sohn zu gebären. Und nun 
hüte dich und trinke nicht Wein noch starkes Getränke und iss 
nichts Unreines! Denn siehe, du wirst schwanger werden und einen 
Sohn gebären, dem soll kein Scheermesser auf das Haupt kommen. 
Denn ein Gottgeweihter soll der Knabe sein vom Mutterleibe an 
bis zum Tage seines Todes und soll anfangen Israel zu erretten 
aus der Hand der Philister.^* Das Weib erzählte ihrem Manne den 
Vorgang mit Wiederholung dex bedeutsamen Worte des „Mannes. 
Gottes^, dessen Aussehen „sehr furchtbar gewesenes der aber seinen 
Namen nicht gesagt habe. Manoach, erfüllt von der grossen und 
heiligen Verpflichtung, die ihm und seinem Weibe hiemit auferlegt 
ward, bittet Gott seinen Boten noch einmal zu senden, damit er sie 
lehre, was sie thun sollen mit dem Knaben, der geboren werden soll, 
um seine Bestimmung zu erfüllen. Die Bitte Manoachs ward erhört; 
der göttliche Bote erschien wieder der Frau, als sie auf dem Felde 



nicht 13, V. 2 — c. 16, V. 31. 
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war, und nachdem sie ihren Mann herbeigeru^, wiederholte jaier 
auf ihre Bitten: zu welchem Berufe ihr künftiger Sohn auserlesen 
sei und was sie dafür zu thun hätten. Manoach, nicht wi'ssend, dass 
er einen Boten Jahves vor sich habe, bietet ihm ein Mahl an, welches 
dieser aber ablehnt und dafür ein Ganzopfer (Brandopfer) für Jahve 
verlangt. Obwohl das begehrte Opfer zum Zeichen einer göttlichen 
Erscheinung gelten konnte, merkt Manoach noch immer nicht, mit 
wem er es zu thun habe, und fragt nach dem Namen desTMannes, 
auf dass, wenn die Verkündigung eintreffe, er und sein Weib ihn 
ehrend sich dankbar erweisen könnten. Als der Bote auch den 
Namen zu nennen verweigert, scheint erst Manoach die Erhabenheit 
der Erscheinung zu fassen und opfert dem Jahve auf einem Felsen 
ein Ziegenböcklein mit den dazugehörigen Gaben ^)* Manoach und 
sein Weib, welche nun zusahen, wie ein wunderbar hervorbrechen- 
des Feuer das Opfer verzehrte und der Engel Jahves in den Flam- 
men des Altars aufstieg, fielen auf ihr Angesicht zur Erde. Da der 
Engel weder dem Manoach noch dessen Weibe mehr sichtbar war, 
konnte dieser nicht mehr in Zweifel sein, dass ihnen eine göttliche 
Erscheinung zu Theil geworden, und von ihrem Schrecken kaum 
erholt, äussert Manoach seinem Weibe die Besorgniss, dass sie 
sterben würden, weil sie die Gottheit geschaut hätten. Allein das 
Weib beruhigt ihn damit, dass Jahve ihr Opfer angenommen, ihnen 
solche Wunder gezeigt und solche Verkündigung an sie erlassen 
habe, somit nicht beabsichtigen könne, sie zu vernichten. Die Ver- 
heissung geht in Erfüllung, das Weib Manoachs wird Mutter und 
gebiert den Simson, dieser wächst heran unter dem göUlichen 
Segen und der Geist Jahves fing an ihn zu treiben in Dans Lager 
zwischen Zora und Eschthaol. 

Als Simson nachTbimnata kam, gefiel ihm ein Philisiefmädchen 
und er verlangte von seinen Eltern, sie möchten es ihm zum Weibe 
nehmen. Diese konnten es nicht billigen, dass ihr Sohn eine Tochter 
von den unbeschnittenen Philistern heimführe und machten ihm 
Vorstellungen unter den Mädchen innerhalb seines eigenen Volks- 
stammes zu wählen, „denn sie wussten nicht, dass von Jahve es 



Num. 15, 9 fl^b 



23 

sei, denn eine Gelegenheit zum Streite mit den Philistern suchte 
er/* welche damals über Israel herrschten. Da Simson nicht ab- 
stdit, fügen sich die Eltern seinem Verlangen und begleiten ihn nach 
Thimnata,um fUrihn zu werben. Unterwegs, wo der Sohn von den 
Eltern sich getrennt zu haben scheint, kommt demselben ein junger 
brüllender Löwe entgegen. „Da sprang auf Simson der Geist Jah- 
ves und er zerriss** das Thier, „wie man das Böcklein zerreisst, in- 
dem nichts in seiner Hand war*'; seinen Eltern sagte er aber nichts 
von dieser That. 

Einige Tage, nachdem um das Mädchen geworben war, ging 
Simson wieder nacb Thimnata, um das Mädchen zum Weibe zu 
nebmen; da bog er ab vom Wege, auf dem er in Begleitung seiner 
Eltern ging, und fand in dem getödteten Löwen einen Bienenschwarm 
und Honig. Er nahm letzteren heraus, ass im Gehen und brachte 
auch seinen Eltern davon, welche assen, ohne dass er ihnen gesagt 
hätte, woher er den Honig geholt habe. Nachdem der Vater die üb- 
lichen Anordnungen in Thimnata getroffen hatte, bereitete Simson 
das Hochzeitgelage nach der damaligen Sitte, zu welchem von Sei- 
ten des Mädchens dreissig Philisterjünglinge geladen wurden. Bei 
der Gelegenheit gibt Simson den dreissig Philistergesellen das 
bekannte Räthsel, welches nach Luthers Uebersetzung also lautet: 

„Speise ging von dem Fresser und Süssigkeit von dem 
Starken!)." 

Errathen es die Philister während der siebentägigen Hochzeits- 
feier, so soll jeder von ihnen einen Anzug erhalten, wo nicht, so 
erwartet Simson denselben Preis von ihnen. 

Die Philistergesellen quälten sich drei Tage lang, aber vergeb- 



*) Nach De Wette : „Vom Fresser kam Frass und vom Starken kam Süs- 
sigkeit/* Nach Eto, Gesch. II, 412: „Aus dem Essen kam hervor ein Essen 
und aus Herbem Süsses hervor.'* Nach Berth. B. d. R. IBl : „Aus dem Spei- 
senden ist gekommen Speise, aus dem Starken Mildes." Nach E. Meier, 
Gesch. 100: 

„Aus dem Speiser 

Ging Speise hervor 

Und aus dem Sauren 

Ging Süsses hervor." 
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lieh, und so bedrängen sie Simsons Weib mit Vorwürfen, dass man 
sie geladen habe, um si€ auszuziehen; sie drohen die Frau und ihr 
Vaterhaus zu verbrennen, wenn sie die Lösung von Simson nieht 
herauslocken und ihnen verrathen würde. Durch die weiblichen 
Thränen und geäusserte Zweifel an seiner Liebe gequält, enthüllt 
Simson seinem Weibe dasRäthsel, was sofort (die Hochzmtsgesellen 
erfaliren. Ehe noch die Sonne untergegangen war, hatten die Phili- 
ster den Preis gewonnen, indem sie dem Simson die Lösung zu- 
riefen: 

(Nach Luther) „Was ist süsser denn Honig und was ist stärker 
denn der Löwe^)." 

Simson die Verrätherei merkend, antwortet nicht weniger sin- 
nig mit dem Spruche: 

(Nach Luther) „Wenn ihr nicht hättet mit meinem Kalbe ge- 
pflügt, ihr hättet mein Räthsei nicht troffen^)." 

Ueber diese Trnglist aufgebracht, geht Simson nach Askalon, 
um seine zweite That zu vollbringen. Er erschlägt dreissigl^ilister, 
zieht ihnen ihre Gewänder aus, um sie den dreissig Gesellen zu 
übergeben, verlässt hierauf voll Unmuth sein Weib und zieht in 



^ ») Nach De Wette: 

„Was ist süsser als Honig 
Und was ist stärker als ein Löwe." 
Nach E, Meier ^ a. 0. : 

„Was ist sässer 
Als Honigseim? 
Und was saurer 
Als der Löwe ?** 
2) Nach D. Wr, Hättet ihr nicht mit meinem Kalbe gepflögt, so hättet ihr 
mein Räthsei nicht gefunden." 
£tr., a. 0.412: 

„Hättet ihr mit meinem Kalbe nicht gepflügt, 
So hättet ihr mein Räthsei nicht gefunden." 
jB. Jfctcr, a. 0.100: 

„Hättet mein Kalb 
Ihr nicht angespannt, 
So hättet ihr nicht 
Mein Räthsei erkannt." 
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sein Vaterhaus. Als er nach einiger Zeit,, nachdem sein Zorn sich 
gelegt, zurückkehrt mit einem Ziegenböcklein als Geschenk fdr seine 
Frau, findet er dieselbe durch väterliche Vermittlung bereits einem 
Andern zur Ehe übergeben. Die Entschuldigung des Vaters: er 
habe gemeint, Simson sei ihr abgeneigt, so wie die Anbietung der 
Jüngern und schönern Schwester, können diesen nicht zufrieden- 
stellen und er ruft aus: 

(Nach Luther:) „Ich habe einmal eine rechte ßache wider die 
Philister; ich will euch Schaden thun ^y'' 

Somit geht er hin, fängt dreihundert Füchse, denen er Feuer- 
bränder an die Schwänze bindet, und jagt sie in die reifen Saatfel- 
der und Oelgärten der Philister, so dass sie sammt den Getreide- 
haufen in Brand gesteckt werden. Die Philister rächen sich für den 
ihnen zugefügten Schaden an Simsons Schwiegervater und dessen 
Tochter, die sie beide verbrennen. Dadurch wird Simson zu seiner 
vierten That aufgereizt und mit der Drohung: erst dann von ihnen 
abzustehen, wenn er Rache an ihnen genommen, richtet er eine gewal- 
tige Niederlage unter ihnen an, worauf er nach Juda flüchtet, um 
in der Kluft des Felsen Aetam Sicherheit zu finden. Die Philister 
aber rücken gegen ihn aus , bedrohen die Judaeer und verlangen 
von diesen die Auslieferung ihres Feindes. Die Bewohner Judas 
sehen sich dadurch in grosse Verlegenheit versetzt und dreitausend 
Mann dieses Stammes machen sich daher auf, um Simson auszu- 
liefern. Ihren Vorwürfen, die Philister in ihr Staramgebiet gelockt 
zu haben, erwiedert er: dass er bloss für die ihm angethane Unbill 
Rache genommen. Auf ihr Versprechen, ihn nicht tödten zu wol- 
len , lässt Simson mit zwei neuen Stricken sich binden und in das 
Philisterlager nach Lechi führen. Als aber die Philister bei Lechi 



»)NachÄo.II, 412: 

„Diesmal bin ich der Philister quitt, 
Wenn ich ihnen Uebles thue." 
Nach D. W, : ,,I)iesmal bin ich schuldfrei von den Philistern, wenn ich an 
ihnen Uebles thue/* Nach E. Meier: 

„Diesmal bin ich schuldlos an den PhiUsteru, 
Wenn ich ihnen Uebles thue," 
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ihrem gebundenen Feinde entgegenjauchzen , da kommt der Geist 
Jahves über Simson und verleiht ihm Stärke zur fünften Riesen* 
that. Simson zersprengt nämlich die neuen Stricke wie am Feuer 
verbrannte Fäden, ergreift einen Eselsbacken, um seine sechste 
That zu vollbringen und streckt tausend Phülster todt zu Boden. 
Siegesfroh entfährt hierauf dem ^Helden das Witzwort (nach 
Luther): „Da liegen sie bei Haufen: durch einen Eselskinnbaeken 
habe ich tausend Mann geschlagen 1'^ ^ und Simson schleudert den 
Eselskinnbacken von sich. Nach der Sage hat der Ort von dieser 
Begebenheit den Namen Ramath-Lechi, d. h. Kiilnbackenhöhe, er- 
halten. 

Nach dieser gewaltigen Arbeit ist Simson nahe daran, vor 
Durst umzukommen. Erfüllt vom Gedanken an Jahve und im Ver* 
trauen auf dessen Allmacht, die ihm die Unbeschnittenen über- 
winden Hess, richtet er ein inbrünstiges Gebet an ihn ^). Gott er- 
hört die Stimme Simsons , die ihn anruft, und es spaltet sich die 
Kinbackenhöhe, um Wasser herausquellen zu lassen. Der Held 



*) In der Lutherischen üebersetzung ist der Witz etwas abgeschwächt. 
Nach De Wette: ,^it dem Kinnbacken des Esels einen Haufen, zwei Haufen! 
Mit dem Kinnbacken des Esels habe ich tausend Mann geschlagen/* Nach Ew, 
W,214.: 

^Mit dem Eselsbacken hab^ ich zwei drei Schock 
Mit dem.Eselsbacken tausend Mann erschlagen/^ 
Nach E, Meier, a. 0. 101 : 

„Mit dem Backen des Packesels 

Ein Pack, zwei Pack 
Mit dem Backen des Packesels 
Erschlug ich tausend Mann !" 
2) 'Such Luther: .,Du hast solches grosses Heil gegeben durch die Hand 
Deines Knechts; nun aber muss ich Durstes sterben und in derUnbeschnittenen 
Hände fallen/* Nach De Wette: „Du gabst durch die Hand deines Knechts diesen 
grossen Sieg; und nun soll ich sterben vor Durst und fallen in die Hand der 
Unbeschnittenen/* Nach E. Meier : 

„Du hast gegeben in die Hand Deines Dieners 
Diesen Sieg, den grossen ; 
Und soll nun ich sterben hier vor Durst 
Und fallen in die Hand der Unbeschnittenen. 
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erlabt sidi daran und seine Lebenskraft kehrt wieder. Von dieser 
Begebenheit, welche als i^ebente in der Geschichte Simsons zählt, 
nennt die Sage jene Quelle: Aen-haqore, d. h« „Quelle desRufers'^ 

Da Simson in Folge der Philisterrache um sein Weib gekom- 
men ist, der Neigung zu den Töchtern seiner Feinde aber nicht 
widerstehen kann, fühlt er sich von einer Buhlerin in Gaza ange- 
zogen und macht ihr einen nächtlichen Besuch« Die Anwesenheit 
Simsons wird ruchbar unter den Gazitern und diese beschliessen 
während der Nacht, bei Anbruch des Tags ihren Feind zu erwür- 
gen. Allein Simson kommt ihrem Anschlage zuvor, denn mitten 
in der Nacht steht er auf, erfasst mit seiner Riesenkraft die Stadt- 
tborflügel, reisst sie aus mit allem was daran hängt, und schleppt 
sie auf seinen Schultern bis auf die Höhe vor Hebron. Diess ist 
die achte That. 

S^in Verhängniss verstrickt den. Helden zum drittenmale in 
Liebeshändel mit einer Philisterin, Namens Delila, im Thale Sorek. 
Seine Feinde wenden sich nun an diese, und suchen sie zu über- 
reden, ihrem Liebhaber in einer schwachen Stunde das Geheimniss 
zu entlocken: worin seine übermenschliche Stärke bestehe, und wie 
sie seiner Herr werden könnten. Die Ueberredungskunst der Phi* 
lister, welche durch das Versprechen einer grossen Summe einen 
bedeutenden Nachdruck erhält, bleibt nicht ohne Wirkung: Delila 
wird zur Verrätherin an Simson« Bei nächster Gelegenheit sucht 
sie von ihm herauszubringen: wodurch seine Stärke so gross sei, 
und womit er gebunden werden müsse, um überwältigt werden zu 
können, Simson gibt vor: mit sieben ganz frischen Stricken ge- 
bunden, würde er wie jeder Andere übermannt werden. Er lä'sst 
es aucb gutmüthig geschehen , dass Delila mit von seinen Feinden 
herbeigeschafften Strängen ihn bindet; als sie aber ausgerufen: 
Simson 1 Philister über dir! und ihre Stammesgenossen, die auf den 
günstigen Augenblick gelauert, aus ihrem Hinterhalte über ihn her- 
stürzen wollten, zerriss Simson die Stränge, wie Werg zerstiebt, 
wenn es vom Feuer ergriffen wird. Dies die neunte That. 

Da Delüa sich getäuscht sieht, spart sie keine Vorwürfe, dass 
sie hintergangen worden, sie dringt neuerdings darauf, das Geheim- 
niss von Simsons StSrke zu erfahren. Simson, in seiner Tollkühn- 
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heit, . gibt abermals neue, nocb ungebrauchte Seile als Bindemittel 
an, wodurch seine Kraft gelähmt würde. Als indess Delila wieder, 
nachdem sie ihn gebunden, ausruft: „Philister über dir Simson!** 
zerreisst dieser auch diesmal die neuen Stricke wie einen schwa- 
chen Faden und führt hiemit seine zehnte That aus. Delila schmollt 
nun abermals und wird nicht müde nach dem geheimen Grunde 
der Stärke Simsons zu forschen. Nach seiner Angabe Hess er sich 
hierauf die sieben Flechten, in welchen er sein Haar trug, mit einem 
andern Gewebe verflechten und an einem Nagel befestigen. Delila 
ruft wieder das Schlagwort: „Philister über dir Simsonl'^ worauf 
seine lauernden Feinde aus ihrem Verstecke herbeieilen sollten ; allein 
auch diessmal hat Simsons unerschöpfliche Laune die Geliebte irre- 
geleitet. Denn aus dem Schlafe aufgeschreckt, reisst er seine Haare 
sammt Gewebe und Nagel los und steht als unüberwundener Kraft- 
mensch in ganzer Fülle da, nachdem er diese eilfte That ToUbracht 
hat. Die Vorwürfe von Seiten Delilas über Simsons Neckerei und^ 
Täuschung bleiben natürlich nicht aus und sie steht von ihrem Vor- 
satze, das Geheimniss zu erfahren, nicht ab. Sie greift endlich zu 
demselben Mittel, welches Simsons erstes Weib in ähnlichem Falte 
erfolgreich angewandt: sie äussert den vorwurfsvollen Zweifel an 
Simsons Liebe zu ihr, sie klagt, dass sein Herz nicht mit ihr sei. 
Diesem vermag Simson nicht zu widerstehen, zumal ihn das Weib 
alle Tage quälte „und seine Seele ungeduldig wurde bis auf den 
Tod*^ Er eröffnet ihr daher sein ganzes Herz : dass kein Scfaeer- 
messer auf sein Haupt gekommen, da er vom Mutterleibe an ein 
Gottgeweihter sei und darin eben seine ungewöhnliche Stärke ihren 
Grund habe. Delila wahrnehmend, dass sie im Besitze des wahren 
Geheimnisses sei , benachrichtigt davon die Fürsten der Philister, 
welche mit dem versprochenen Gelde herbeikommen. Inz^wischen 
weiss die Verrätherin den arglosen Liebhaber auf ihren Knien ein- 
zuschläfern und schneidet ihm mit einem philisterischen Helfers- 
helfer die sieben Haarflechten ab, womit zugleich seine gefährliche 
Stärke von ihm weicht. Auf Delilas Ruf: „Philister über dir Sim- 
son!'* springt dieser auf, um auch diesmal frei auszugehen, da er 
nicht wusste, dass Jahve von ihm gewichen sei. Die Philister stür- 
zen herbei, ergreifen ihn, stechen ihm die Augen aus und führen 
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ihn nach Gaza, wo er in Ketten gelegt als Mühlsklave dienen muss. 
Indess beginnt sein Haar wieder zu wachsen. — 

Die Philister versammeln sich , um ihrem Götzen Dagon ein 
Dankopfer zu bringen für den errungenen Sieg und ein Freuden- 
fest zu feiern. Sie stimmen ein Triumphiied an (nach Luther) : 
„Unser Gott hat unsem Feind Simson in unsre Hände gegeben'' i). 

Und das Volk stimmt mit ein und/Singt: 

(Luther:) „Unser Gott hat uns unsern Feind in unsre Hände 
gegeben, der unser Land verderbte und unsrer viele erschlug" ä). 

Die Philister sind guter Dinge, und um die Freude zu würzen, 
wird Simson aus seinem Gefängnisse herbeigeholt, dass er sie be- 
lustige. Er lässt sich von dem Knaben, der ihn an der Hand führt, 
in die Nähe der Säulen bringen, die den Dagontempel tragen. Das 
Haus war von Menschen überfilllt, so dass auf dem Dache bei drei- 
tausend Männer und Weiber der Unterhaltung mit Simson zusahen. 
Der blinde Simson aber ruft inbrünstig Jahve an: er möge seiner 
gedenken und ihm nur diessmal noch Stärke verleihen, dass er fttr 
das ihm geraubte Augenlicht Rache nehme >). Darauf umfasst er 
die beiden Säulen, die ihm zu Händen sind .und mit dem Ausrufe: 



*) De Wette: „Unser Gott hat in unsre Hand gegeben Simson unsern 
Feind!*' E. Meier: „Es gab unser Gott in unsre Hand den Simson unsern 
Feind.** — ^) De Wettei „Unser Gott hat in unsre Hand gegeben unsern 
Feind, und der unser Land verwüstete und unser viele erschlug." E, Meier: 
yJEiS gab unser Gott in unsre Hand unsern^ Feind, der verwüstet das Land und 
viele von uns zum Tode gesandt." — ^) Nach Luther: „Herr, Herr, 
gedenke meiner und starke mich doch, Gott, die*smal, dass ich für 
meine beiden Augen mich einst räche an den Philistern." Nach De Wette i „Herr 
Jehova! gedenke doch mein und starke mich nur diesmal o Gott, auf dass ich 
Rache nehme für eins meiner beiden Augen an den Philistern." Nach E. Meiert 

„0 merke mich doch, 

Und starke mich doch 

Nur diesmal noch 

du mein Gott! 

Damit ich nehme 

Auf Einmal Rache 

Für meine zwei Augen 

An den Philistern!" 
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dahin sei mein Leben mit den Philisteml reisst er die Säulen um 
und begräbt sich mit seinen Feinden unter den Trümmern des ein- 
stürzenden Dagontempels. Mit dieser zwölften, glänzendsten That 
beschloss Simson sein Leben. Sein Leichnam wurde von seinen 
Angehörigen hinausgetragen und zwischen Sorek und Eschthaol, 
dem Grabe seines Vaters Manoach, beigesetztr Nach der Sage war 
Simson zwanzig Jahre lang Richter in Israel. 

Betrachtung der Simsonssage nach ihrer Entstehung. 

„Simson muss früh ein beliebter Volksheld gewesen sein/* 
sagt ein gründlicher Bibelforscher*) — und: „keines Helden 
Thaten hatten sich so lebendig im Munde des Volks erhalteB^ als 
die des starken Simson, welche sich die Landleute der südlichen 
Stämme erzählten, wenn sie unter dem Schatten der Palmen- und 
Feigenbäume sassen und die Hirten, wenn sie zurNaeht unter dem 
Sternenhimmel lagerten," äussert sich ein bekannter Historiker 
darüber^. In der Wahrheit dieser Aussprüche an sich läge schon 
Reiz genug, der Entstehung der Simonssage nachzugehen und ihre 
Bedeutsamkeit aufzusuchen, wenn die oft wiederholte Beziehung 
derselben auf den Heraclesmythus und die erwähnten Auslassungen 
über beide nicht überdiess zu einer nähern Betrachtung aufforderten. 

Indem die Geschichte von Simson eine Sage genannt wird, ist 
schon ein doppeltes Moment angedeutet; erstens: dass derseSben 
ein faktischer Kern zu Grunde liege, zweitens: dass die dichtende 
Volksphantasie dabei thätig gewesen sei. Zur Annahme des ersteren 
leiten die klar zu erkennenden geschichtlich konstatirten Verhält- 
nisse , die bestimmte Lage des Gebietes , in welchem Simson auf- 
tritt, die Existenz der Sage selbst, historische Erinnerungen, die in 
sie verflochten sind, nebst manchem weiter zu Erörternden; für die 
Thätigkeit der dichtenden Phantasie sprechen, nebst den wunder- 
baren Zügen in der Erzählung und manchen andern Zeichen, wo- 
mit sie ausgeschmückt ist, die schöne Abrundung der Darstellung, 
die strenge Motivirung der Einzelnheiten, wodurch diese Itnapp an- 



1) Ewald, It, 409. — 2) thAncker, I, 248. 
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eioftiid^rgereiht, ein volles Ganze bilden, die äehtjahvistische Idee, 
die es durchdringt und verklärt, der Anflug von Satyre, der unver- 
kennbar an demselben haftet. Dieses und manches Andere liefern 
den Beweis itir die Geschäitigkeit der dichtenden Sage, welche das 
Andenken dieses Richters wie keines andern mit so auffallender 
Lebendigkeit ergriffen hat. Mag es auch schwer gelingen, in der 
Erzfihlung von Simson das rein Geschichtliche vom Sagenhaften 
bis auf das letzte Fäserchen abzulösen und die Grenzen haarscharf 
abzustecken , wo das Geschichtliche aufhört und die Thätigkeit der 
Sage beginnt; so lässt sich doch mit Sicherheit behaupten : dass 
wirkliche geschicbtilche Momente zu Grunde liegen und zur Hand- 
habe dienten , welche die Sage erfasste und ihre Thätigkeit an- 
knüpfte. 

Zu diesen wirklich geschichtlichen Momenten, deren einige 
schon anderwärts angedeutet wurden ^),. mögte folgende zu zählen 
sein: 1) die historisch bestätigte, über 100 Jahre dauernde Be- 
diückung der Rinder Israels durch die Philister, die in den Städten 
des südlichen Palästinas , besonders an der Küste sesshafi, gegen 
das £nde der Richterzeit sich merklich ausgebreitet und bis auf 
David den benachbarten hebräischen Stämmen viel zu schaffen 
gaben. 

Die Philistäer waren die mächtigsten Feinde, mit denen Israel 
seit seinem Auszuge aus Aegypten zu kämpfen hatte, wodurch 
nothwendig ein um so grösserer Widerstand vonseiten der Hebräer 
hervorgerufen ward, der sich in wiederholten Versuchen, die lastende 
K!nechtschaft abzuwälzen, Luft machte. Es ist erklärlich, dass solche 
Zeiten harter Noth den Muth der Hebräer anstacheln und aus ihrer 
Mitte Helden erwecken mussten. Mit Recht kann daher die lange 
Zeit der Philistäerherrschaft über die Hebräer als die eigentliche 
Heldenzeit Israels bezeichnet werden^)) denn in ihr bewährte sich 
seine Kraft und Zähigkeit. 

2) Ein anderer faktischer Umstand ist die Beschränkung des 
Schauplatzes der Wirksamkeit Simsons auf das Gebiet des Stam- 
mes Dan, welches er nur zweimal flüchtigen Fusses überschreitet 3). - 



*) Ew., II, 401 flgd. — 2) Bertheau, d. B. d. R. 169. — «) Rieht , 15, 8 fl. 16, 3. 
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Das Gebiet in der phili&täischen Niederung, westlieh vom Stamme 
Juda und Ephraim an den Abhängen des Gebifgs bis an's mittel- 
ländische Meer , sollte der Stamm Dan einnehmen und scheint es 
auch innegehabt zu habend). Es war ein schwer zu erc^mdes 
und noch schwerer zu behauptendes Gebiet. Die Amortter^) und 
später die Phiiistäer verdrängten den Stamm zum Theil aus seinem 
Platze, dass er längere Zeit brauchte, um festen Fuss zu fassen 
und eine Abtheilung von Daniten nach Norden aufbrach, die phöni- 
kische Stadt Laisch oder Leschem zerstörte^) und daselbst sich 
festsetzte, während die übrigen Stämme schon längst sesshaft 
waren ^). Obgleich der Rest des Stammes Dan im Süden nur in 
kleinen Parzellen siedelte, wusste er sich den Philistäem gegen- 
über doch so wacker zu halten, dass er den Ruf eines der kühnsten 
Stämme erwarb. Bei der Streitbarkeit der Phiiistäer, von denen 
die tapfern Daniten umgeben waren, konnten feindliche Reibungen 
nicht ausbleiben , da erstere weit in's Land sich hinein erstreckten 
und zeitweise die erlangte Oberherrschaft über die Iraeliten aus- 
übten &). 

3) In dieser Periode muss einer unter den Richtern (Simson) 
durch besondere Leibesstärke sich ausgezeichnet haben, er muss 
ein vorzüglich starker Richter gewiesen sein, wie auch Josephus^) 
den Namen Uafi'^civ durch lOxvQog erklärt. Dieses faktische 
Moment, nebst den früher erwähnten, ergreift die Sage und ihre 
vermittelnde Thätigkeit ist schon daran erkenntlich, dass die lieber- 
lieferung die übermenschliche Leibeskraft Simsons mit dem Nasi- 
raerthura in Verbindung setzt 

4) Als anderes geschichtliches Moment wird die Entstehung 
des Nasiräerthums festgehalten werden können, wonach der starke 
Richter sich bestimmt fühlt, all seine Kräfte daran zu setzen, dem 
Feinde Israols Schaden zuzuftigen, ihn zu schwächen, um seinen 
eigenen Stamm zu stärken und zur Erringung der Freiheit zu be- 



») tticht. 5, lt. — 2) tticht 1, 34. 1 Sam. 7, 14. •) Jotua, 19, 47. Rieht. 
18, 7. flg. — *) Bertheau, z. Gesch. Isr. 289. d. B. d. R. 196. Ew., H, 292. 
Dunck.\ I, 237. flg. — ») Sicht 10, 7. 11. 1. 3, 1. 14, 4. 15, 11. — «) J09. 
Ant., V, 8, 4. 



fähigen. Wenn die Notfa als Mutter des Gelübdes betrachtet wer- 
den kann, so liegt es auch nahe, dass ein Mann, der mit seinem 
Stamme den Druck der feindlichen Oberherrschaft schwer empfin- 
det, dasjenige, was zunächst geeignet ist, das lästige Joch abzu- 
schütteln und womit er besonders vor allen andern Genossen aus- 
gerüstet ist, nämlich leibliche und geistige Kraft, der Befreiung 
seines Volks zu bestimmen, somit dem Gotte zu weihen, der als 
Beschützer desselben von ihm angeschaut wird. Das kühne Wesen, 
das die Philistäer auszeichnete, die hartnäckige Ausdauer bei ihren 
Feindseligkeiten, von der die hebräische Geschichte die schlagen- 
den Beweise gibt, der Uebermuth, den sie den Hebräern gegenüber 
an den Tag legten, die daraus entstehende Noth und Gefahr für die 
zunächst hausenden Stämme Israels sind lauter Umstände, die 
einem Helden das Gelübde abnöthigen mochten, sein Leben dem 
Verderben des Feindes zum Heile seines Volks zu weihen. Keine 
Perioda der hebräischen Geschichte ist zur Entstehung des Nasi- 
räats geeigneter, als dies Zeitalter, wo die ersten Zusammenstösse 
des Volkes Israel mit den Philistäern stattfanden, nämlich in der 
Richterperiode. Die Ueberlieferung führt daher mit Recht den star- 
ken Richter als ersten Nasir auf, an seinen Namen knüpft sich die 
Entstehung des Nasiräerthums und dies ist wohl mit ein Grund, 
warum das Andenken dieses Richters mit solcher Vorliebe von der 
Sage aufbewahrt wurde. Von der Sage wird der äussere Anlass 
zum Nasiräerthum aufgegriffen, dieses weiter ausgebildet, vergei- 
stigt zum religiösen Institut erhoben , in welchem das Bewusstsein 
des Volkes Jahves mit seiner Bestimmung sich ablagert. In diesem 
Sinne dürfte Simson weniger „ein Vorbild des künstlicheren Ge- 
lübdes^ i) genannt werden, vielmehr kann der statte Richter als 
das durch die Sage aufgestellte Vorbild des spezifisch jahvistisehen 
Gelöbnisses gelten. 

5) Ausser der leiblichen Stärke, wodurch sich dieser Schofet 
ausgezeichnet haben muss und dem Gelübde, kraft dessen er sich 
wie sein Leben dem Jahve weiht, ist noch eine andere Eigenthüm- 
lichkeit, die den Sirason vor allen Gestalten des hebräischen Alter- 



Ewald 11, 396. 
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tfaums heraushebt und kennzeichnet. Es ist dies seine unversieg- 
bare Laune, sein übersprudelnder Witz und Geschmack am Pos* 
senhaften. Richtig ist die Bemerkung: dass die Simsonssage das 
einzige Beispiel in den alttestamenüichen Schriften sei, in dem sich 
ein gewisser Humor ausspricht. ^ In der That sticht die kecke 
Laune, mit der Simson seine Streiche ausübt, die Freude am Ko- 
mischen, die er an den Tag legt, so augenscheinlich ab von dem 
erhabenen strengen Ernste, mit dem sich die Persönlichkeiten des 
hebräischen Alterthums bewegen, dass hierin eine sichere Spur von 
einer Thatsache sich wahrnehmen lässt, die zu der Annälime lei» 
tet: es habe in der Philistäerzeit einen Schofet gegeben, der durch 
Witz, Laune und Possenhaftigkeit in seinem Leben und Thun vor 
den Uebrigen ausgezeichnet gewesen. Diese Eigenheiten boten der 
diditenden Sage genügenden Anlass, dieselben weiter auszuspin* 
nen und in's Einzelne zu verarbeiten. 

6) Femer ist ein äusserllcher Punkt zu erwähnen, den die 
Sage aufgenommen und in ihren Kreis gezogen hat: derOrtLechi^) 
sonst weiter nicht bekannt, dem Wortlaute nach so viel als Backen, 
Kinnbacken, allem Anscheine nach von einer Felsenkuppe oder 
dem Umrisse einer Erhöhung, in welchem der Volkswitz die Gestalt 
eines Kinnbackens erblickte, so benannt. Die Sage hält den Um- 
stand fest und lässt die Benennung der Oertlichkeit erst durch eine 
merkwürdige Begebenheit aus dem Leben Simsons enstehen, wo- 
nach sie zugleich dem Namen die bezeichnende Bedeutung auf* 
drückt. Beispiele ähnlicher Art liefern ausser dem hebräischen 
Alterthum 3) die Sagenkreise aller Völker. 

7) Eine vorzügliche Quelle, aus der die Simsonsage, wie jede 
Volkssage überhaupt, Zufluss erhielt, ist die Volkspoesic in jener 
ursprünglichen kunstlosen Form der Einfachheit, wie sie das Volks* 
lied an sich trägt, welches immer Gelegenheitsgedicht im eigent* 
liehen Sinne des Worts, seinen Ursprung einer merkwürdigen Be- 
gebenheit, einer ausgezeichneten Handlung u. dgl. verdankt. Diese 
Ueberreste von volksliedartigen Strophen oder Sprüchen, die sich 



») E. Meier a. 0. 108. — ») Bicht 15, 9. 4. 17. 19. — 3) z. B. Genes, 31, 
46*^54 u. d^l. m. 



]R der Simsonssngc finden, sind leicht erkennbar an ihrer rhythmi- 
schen Form, die sie von der übrigen Darstellung auszeichnet und 
die Meinung veranlasste : die zwölf Abenteuer Simsons seien einst 
in einem Cyclus romanzenartiger Gedichte besungen worden^). Die 
Stellen, bei denen die lyrischen Anklänge aus dem Texte heraus- 
tönen, finden sich erhalten in den Räthseln 3), in den Sprüchen : 
„hättet ihr mit meinem Kalbe nicht gepfiügt^^)^ — „diesmal bin 
ich schuldlos an den Philistern^ ^) — „mit dem Backen des 
Esels"*) — „du hast gegeben in die Hand deines Dieners"«); — 
ferner in dem Siegesliede der Philister: „Es gab unser Gott in un- 
sere Hand'^7); iq ciem Gebete Simsons: „0 merke mich doch und 
stärke mich doch" *). Diese einzelnen lyrischen Ergüsse, die bei 
einem besonderen - gelegenheitlichen Faktum entstanden sind, 
schwimmen auf dem lebendigen Elemente der mündlichen Tradi- 
tion, der jedes Volk die Anfänge seiner Geschichte überlässt, bis 
die sammelnde Hand der Sage die poetischen Blüthen der Vergan^ 
genheit zusammenliest, und als ältestes Erinnerungszeichen der 
Vergessenheit entreisst. Die sammelnde Hand der Sage übernimmt 
dann gewöhnlich zugleich das Geschäft, die getrennten Einzelnhei- 
ten zu verbinden und in Zusammenhang zu bringen, wobei sie den 
Stoff theils der Ueberiieferung, theils dem derzeitigen Standpunkte 
des Volks entnimmt. So wird das' Werdende der Vorzeit mit dem 
Gewordenen der Gegenwart in Eins verschmolzen, an eine Persön- 
lichkeit, von der oft nur der Name übrig geblieben, reihen sich 
Begebenheiten, die zum Theil wirklich geschehen, zum Theil vom 
dichtenden Volksgeist erschaffen sind. 

8) Einen bedeutenden faktischen Kern der Simsonssage böte 
die Existenz des Helden, wenn sie sich historisch ermitteln Hesse; 
da jedoch die Bibel die einzige Quelle ist für diese Erzählung, so 
versagt die Geschichte jeden andern Beleg. Der Name an sich kann 
für die Annahme der wirklichen Existenz Simsons keine genügende 
Stütze geben, weil er seiner Bedeutung nach als appellalivum „der 



«) E. Meier, 99. — *) Rieht 14, 14. 18. - ^) Rieht. 14, 18. — *) Rieht. 
15, 3. __ 5) jiiche. 15, 16. — *) Rieht. 15, 18. — ^ Rieht. 16, 23.' 24. — 
») Rieht. 16, 28. 
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Starke^ gefasst werden darf. Da aber alle noniina propria auf appel- 
lativa zurückgeführt werden können, so lässt sich die bereits ange- 
führte Bemerkung auch in dieser Hinsicht kaum unterdrücken: dass 
ein Mann gelebt habe, der seiner ungewöhnlichen Leibeskraft we- 
gen mit diesem Namen belegt worden sei. Es bleibt ganz unwahr- 
scheinlich, dass der Name sonst entstanden und in der hebräischen 
Sage aufbewahrt worden wäre, wenn es nie einen Mann von dieser 
ausserordentlichen Stärke gegeben hätte. 

9) Ebenso musste die ganze Geschichte von Simson einen 
wirklichen Anlass haben, weil es unbegreiflich bliebe, wie die Sage 
ohne vorhandene wirkliche Begebenheit, wenn diese an sich auch 
weniger bedeutend sein mochte, entstanden wäre. Die Existenz der 
Sage über Simson unterstützt somit die Annahme der einst wirk- 
lichen Existenz des Helden. 

10) Ein anderes Moment, welches auf eine Thatsache hindeu- 
tet, die mit Simsons Namen und seiner Existenz verknüpft wird, ist 
die bedeutsame Bemerkung in der Vorgeschichte des Helden: Sim- 
son werde anfangen Israel zu erretten aus der Hand der Philistäer^. 
Diese Auslassung der Sage muss uin so mehr auffallen, da die Tha- 
ten Simsons, wie sie von derUeberlieferung berichtet werden, mehr 
der Ausdruck der Neckerei und des Uebermuths zu sein scheinen 
und die Geschichte aus der Zeit nach Simson von den harten Käm- 
pfen Samuels, Sauls und Davids gegen die Philistäer zu erzählen 
weiss. Es fehlt die Einsicht in den Zusammenhang der Wirksam- 
keit Simsons und deren Tragweite bis zur Errettung Israels aus der 
phüistäischen Obermacht, die Zerrissenheit der schriftlichen Nach- 
richten über das Heldenzeitalter der Hebräer entzieht alle Behelfe, 
um die Bedeutsamkeit von Simsons Thaten mit der Befreiung Israels 
in Zusammenhang zu bringen. Rührt die einleitende Bemerkung 
über die Bestimmung Simsons auch von einer spätem Hand her, 
so muss die Getrenntheit, in der sie zum Verlaufe der Geschichte 
steht, um so mehr befremden und sie findet ihre Erklärung nur 
darin, dass der Ueberarbeiter oder Sammler des sagenhaften Stoffs 
diese durch die Tradition ihm zugekommene Notiz aufzeichnete, 
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ohne auf die Lücken im geschichtlichen Pragmatismus Rücksicht zu 
nehmen, da er sie auszufüllen nicht mehr im Stande war. Er hielt 
die Bemerkung fest, weil er an die Wahrhaftigkeit ihres Inhalts 
glaubte und ein wirkliches Faktum, das sie veranlasste, ahnen 
mochte. 

11) In dieser Bemerkung ist zugleich die geschichtliche Erin- 
nerung erhalten, dass in jener Zeit vom Stamme Dan aus, innerhalb 
dessen Simson aufstand, der Anstoss gegeben ward zu den Käm- 
pfen, die bis auf Salomo fortdauerten und somit der Grund gelegt 
wurde zu der behaglichen Ruhe, deren sich Israel unter diesem 
Könige erfreute. 

12) Di$ Unthätigkeit, in welcher nach der Sage die Stammes- 
genossen Simsons erscheinen, die Aengstlichkeit, in Folge deren 
Simson von seinen eigenen Landsleuten dem Feinde gebunden aus- 
geliefert wird, berechtigt zu dem Schlüsse : dass in jener Zeit alle 
Gemüther in den benachbarten Gebieten von Furcht und Angst vor 
Philistäem erfüllt waren, in der sie ihren eigenen Richter ihren 
Erzfeinden überliessen. Um so grösser musste der Eindruck sein, 
wenn ein Einzelner die Kühnheit hatte, den gefürchteten Philistäem 
entgegenzutreten, wodurch die eingeschüchterte Menge von Bewun- 
derung ergriffen wurde. Dieser Einzelne war Simson, der eben als 
Einzelner selbstverständlich einem ganzen Volksstamme gegenüber 
keinen entscheidenden Sieg im vollen Sinne davontragen konnte, 
seinen Stammesgenossen jedoch als seltenes Beispiel des Muths 
und der Entschlossenheit vorleuchtete und so die Bahn vorzeich- 
nete, auf der sie fortschreiten sollten, um das feindliche Joch ab- 
zuschütteln. Denn so bedeutungslos Simsons Thaten nach der vor- 
liegenden Ueberlieferung erscheinen können , da wir den nähern 
Zusammenhang nicht zu übersehen vermögen, so muss er doch 
mehr gethan, den Philistäem mehr Schaden zugefUgt und hiedurch 
für seinen Stamm mehr gewirkt haben, als irgend Einer seiner Zeit 
und seines Geschlechts. Sein kecker Muth musste Staunen erregen, 
die Kunde von seiner Kühnheit verbreitete sich in seinem Stämm- 
gebiete und darüber hinaus, der den Philistäem zugefügte Schaden 
erregte die Freude der Daniten, der Uebermutb, womit Simson die 
Philistäer neckte, erhöhte die Lust und spornte zu ähnlichen Unter- 
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nebmungen an. In der Salomonischen Zeit, wo der lange Kampf 
mit den Philistftern durch die Siege Davids über dieselben eipen 
dauernden Stillstand erreicht hatte, fühlte sich Israel frei von der 
pbilistäiscben Herrschaft und genoss der Ruhe, welche durch blu- 
tige Fehden errungen worden. Es war die Zeit gekommen, wo 
Israel Müsse fand, sein Glück anzuschauen und die Erinnerung an 
die Männer aufzufrischen^ durch deren mühevolles Leben und aqf* 
opfernden Tod der glückliche Znstand erkauft worden war, dessen 
sich Israel erfreute. Die dankbare Gegenwart nannte mit Bewunde- 
rung die Namen der Kämpfer, welche den lästigen und gefährlichen 
Feind bezwingen geholfen. Das verklärende Licht, mit dem sie die 
Heldengestalten beleuchtete, Hess dieselben in grelleren und inten- 
siveren Farbep erscheinen und ihr nach dem Massstabe des Glücks 
entworfene Umriss, warf einen um so'grösseren und dichteren 
Schatten auf den Hintergrund. So werden die Anfänge der Befrei- 
ung Israels vom philistäischen Joche durch die Sage auf Simson 
dep Jahvehelden übertragen und in seine Person zusammenge- 
drängt, er wird Repräsentant des hebräischen Heldenthums, wie 
David als Darsteller der Psalmodie und Salomo der Spruchdichtung 
gilt. Wenn auch zugestandenermassen nicht alle Psalmen von Da- 
vid' herrühren, die seinen Namen führen, noch alle Gnomen von 
Salomo gedichtet sein können, die Salomonisch heissen, so hält 
doch 0ie rücksichtsloseste Kritik den (Jmstand fest, dass David als 
lyrischer Dichter, wie Salomo als Gnomiker, Ausgezeichnetes ge- 
leistet haben müsse, da ihre Zeit sie ?u Trägern dieser Dichtarten 
stempelte. Dieselbe Folgerung erlaubt sich auch die kritische Un- 
tersuchung der Simsonssage und, obwohl sie im Stiche gelassen 
wird von Belegen und historischen Nachrichten, wodurch sie in 
Stand gesetzt würde, die erfolgreiche Wirkung der Thaten Simsons 
im'innem Zuss^mmenhange nachzuweisen, wird sie die Behauptung 
aufstellen dürfen : dass Simson während der vierzigjährigen phili- 
stäischen Herrschaft durch seine Kühnheit den ersten Schritt ge- 
than haben müsse, um jene zu brechen und dadurch eine Reihe 
mulhiger Ausfälle von Seiten des benachbarten Stammes, der unter 
dem philistäischen Drucke litt, hervorgerufen worden seien, welche 
von der Sage an den Namen des bahnbrechenden Helden geknüpft 
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wurden. Dadurch ist aber die Existenz der Person und der ausser- 
gewöhnlichen Thaten Simsons gesichert. 

13) Nicht minder wahrscheinlich faktisch ist aber der Tod, 
mit dem er seine Heldenbestimmung besiegelt und dessen Runde 
durch die Tradition der Vergessenheit entrissen ward. Dass Simson 
bei seinen Unternehmungen gegen die Philistäer das Leben einge- 
büsst, kann als wirkliches Faktum angenommen werden und wenn 
auch die dichtende Sage die nähere Ausführung des Ereignisses 
übernommen hat, wozu ihr die mündliche Tradition wohl manches 
Moment überliefern mochte, so ist das erschütternde zu Grunde- 
gehen des Helden sehr schwer auf Rechnung des dichtenden Volks- 
genius der Hebräer zu setzen. Wäre das^Ende Simsons reines Er- 
zeugniss des dichtenden hebräischen Volksgeistes, so wäre bei 
weitem eher zu erwarten, dass der Jahveheld, den unreinen Phili- 
stäern gegenüber, mit dem Leben davon kommt, gemäss der he- 
bräischen Anschauung, wonach das Festhalten an Jahve irdisches 
Wohl nach sich ziehen soll. Im B. Ijob, wo diess Verhältniss in 
Frage gestellt wird durch den regegewordeiien Skeptizismus, erhält 
zwar der Begriff der Strafe eine aridere Bedeutung, aber der Held 
der Geschichte, der im Allgemeinen an Jahve festhält, wird trotz 
seiner Zweifel am Ende mit irdischen Gütern gesegnet. Ein ster- 
bender Jahveheld, ein Streiter, der für die Sache Jahves und dessen 
auserwähltes Volk kämpfend den Tod findet, ist mit der hebräi- 
schen Vorstellung eben so wenig zu vereinen, als die hebräische 
Anschauung einen sterbenden Messias fassen konnte. In der Phan- 
tasie des hebräischen Volks wäre nie die Vorstellung entstanden, 
dass die Feinde des Jahvethuras auch nur filr einige Zeit die Ober- 
hand über Israel erlangt hätten. Ein Pathos, welches zum Tode 
führt, ist dem hebräischen Bewusstsein ganz fremd, darum kann 
auch der Tod des Jahvehelden Simson nicht als Erzeugniss der 
dichtenden hebräischen Sage, muss vielmehr als wirkliches Faktum 
betrachtet werden, so wie auch die Schmach, die er von dem Erz- 
feinde Israels zu erleiden gehabt, einen faktischen Kern in sich 
birgt. 

Dies sind die faktischen Momente, welche die von aussen ge- 
botene historische Unterlage abgeben, über weichen die dichtende 
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Volkssage ihre Thätigkelt entwickelt, indem sie das dürre Gerippe 
mit runden Formen umgibt, die Einzelnheiten schön gnippirt und 
das Ganze mit ächthebrSischem Lebensodem durchhaucht. Die 
dichtende Thätigkeit der Sage ist, wie schon erwähnt, im Allgemei- 
nen deutlich erkennbar in der künstlerischen Abrundung des Gan- 
zen. Die Tbaten des Helden reihen sich so eng aneinander, dass 
von jeder der Beweggrund angedeutet wird^), und diese einigen 
sich wieder zu schönen Gruppen durch die Anlässe, welche sie als 
Zement mit einander verbindet. Der Hauptanlass, dessen sich die 
Sage bedient, um die Thaten Simsons hervorzurufen und in Grup- 
pen zu fassen, ist die Hinneigung des Helden zum philistäischen 
Weibe. Derselbe Anlass zu Simsons Thaten, welcher dreimal wie- 
derkehrt, zieht die Reihe derselben in drei Massen zusammen. Seine 
Liebe zu dem Weibe in Timnata ist die Veranlassung, 1) dass Sim- 
sen den Löwen zerreisst, 2) dreissig Philistäer erschlägt, 3) die 
Felder seiner Feinde verwüsten macht, 4) eine fürchterliche Nieder- 
lage unter den Philistäern anrichtet, 5) die Stricke zerreisst, mit 
denen er von seinen Volksgenossen gebunden worden, 6) mit dem 
Eselskinnbacken tausend Mann erlegt, 7) durch die Kraft seines 
Gebetes mit Hilfe seines Gottes Jahve aus dem Eselsbacken Wasser 
hervorquellen lässt. 

Die zweite Hinneigung Simsons zu der Buhlerin in Gaza wird 
der Anlass seiner achten That, indem er das Stadtthor von Gaza 
abreisst und zum Hohne seiner Feinde auf die Höhe vor Hebron 
trägt. 

An des Helden Verliebtheit zum dritten philistäischen Weibe 
im Thale Soreq, das durch Verrätherei Simsons Verhängniss her* 
beifUhrt, reihen sich seine übrigen Thaten und sein aufopfernder 
Untergang: er zersprengt 9) die Stricke, 10) die Seile, 11) reisst 
den Pflock, an den er vermittelst seiner Haare befestigt war, los, 
und 12) begräbt sich mit seinen Feinden unter den Trümmern des 
Dagontempels 2). 



E. Meier, 98- — *) Eviald II, 411 zählt 13 Thaten. 

Die Zwölfzahl der Thaten Simsons ist gewiss nicht unabsichtlich, da 
sie im hebr. Alterthum so oft wiederkehrt. Beispiele liefern die 12 Söhne J«|. 
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Das Kunstgefühl, mit dem die dichtende Sage auf diese Weise 
die Begebenheiten als nothwendig darstellt und in Zusammenhang 
bringt, zeigt sich Uberdiess in gewissermassen rhythmischen He- 
bungen und Senkungen innerhalb des Ganzen^- Nachdem Simson 
auf dem Wege zu seiner Braut den Löwen zerrissen und der Ho- 
nig, den er auf dem Rückwege in dem Aase gefunden, ihn veran- 
lasst hat, den dreissig Philistergesellen beim Mahle ein RSthsel 
aufzugeben, wird sein Zorn zum erstenmale rege und er bezahlt 
jenen ihre Schliche durch eine blutige That an ihrem Stamme. 

Die zweite Hebung beginnt damit, dass Simson seiner Gattin 
wieder friedlich nahen will. Als ihm diese inzwischen von seinen 
Feinden widerrechtlich genommen ist, verwüstet er die philistäi- 
schen Feldereien und rächt den schmählichen Tod seines Weibes 
durch eine furchtbare Niederlage, die er den Philistern beibringt, 
nachdem er die Fesseln, in welchen er jenen ausgeliefert werden 
soll, zersprengt, mit dem Eselskinnbacken tausend Mann seiner 
Gegner erschlägt und durch sein kräftiges Gebet mit Jahves Hilfe 
dem Verschmachten entgeht. 

Zum drittenmale hebt sich die Handlung, indem Simson, im 
Hause der Buhlerin zu Gaza von seinen auflauernden Feinden um- 
geben, der Gefahr in ihre Hände zu fallen, schlauerweise entwischt, 
während sie schlafen, um ihnen zum Hohne ihr Stadtthor auf der 
nahen Anhöhe zu zeigen. Aus der dreifachen Gefahr, in welche er 
durch die Neigung zu Delila gerätb, lässt ihn die Sage zum vierten- 
male sich erheben, indem Simson die Stricke und die Seile, mit 
denen er gebunden worden, neckend zersprengt, so wie den Nagel, 
mit dem das Weib seine sieben Zöpfe an die Wand befestigt hat, 
losreisst; allein die Schwäche Simsons für die Verrätherin führt die 
Endkatastrophe herbei und der fünften Erhebung folgt rasch sein 
vernichtender Stur& 

Innerhalb dieser Hebungen und Senkungen findet nicht nur 
ein Fortschritt der Handlung statt, sondern auch eine wesentliche 



cobs, die Zwölfzahl der Stämme Israels, der Richter u. a.m. Ewald I, 341.418. 
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innere Entwickelung des Moments, welches der Hauptanlass der 
Geschichte Sirasons ist, wodurch dieselbe in ihrer Art allein mög- 
lich und der Conflickt der Handlung, wie der Untergang des Helden 
hervorgebracht werden kann. Die Hinneigung Simsons zum Phili- 
sterweibe, also zum Weibe aus dem feindlichen Stamme, durcb- 
Wuft drei Stufen ihrer Wesenheit nach, wodurch das Verhftltniss 
des Helden zum Weibe in seiner Bedeutung sich ändert. Der Ge- 
genstand seiner ersten Neigung ist das Weib, welches seine Gattin 
wird, es ist sonach ein rechtmässiges, eheliches Verhältniss, in 
welchem er zu jener steht. Eine andere Bedeutung bat seine Be- 
ziehung zu dem Weibe von Gaza ; dieses nennt die Ueberlieferung 
bezeichnend eine Hill, womit der Werth des Verhältnisses klar 
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angedeutet ist. Von dem dritten Weibe, mit dem sich der Held 
einlässt, wird auffallender Welse nur der Name Delila angeführt. 
nW'li die Schwächende, „die Elende" ist seine Verrälberin, durch 

T • : 

die Simson geschwächt in's Verderben sinkt. Zwar üben schon die 
zwei vorigen Weiber Verrath an dem Helden, aber keinen entschei- 
denden, denn Simson erhebt sich wieder, um mit gesammelter 
Kraft neue Thaten zu vollbringen. Der Verrath des letzten Weibes 
ist der Verralh xarföopjv, darum gibt die Sage der Verrätherin 
auch den bedeutsamen Namen Delila, der ihre Bestimmung in sich 
fasst. Die Stärke desselben Moments, welches die Thaten Simsons 
hervorruft, ist zugleich die Schwäche des Helden, an der er zu 
Grunde geht. Der Held bringt die Grundursache des Conflicts mit 
und trägt demnach seinen Tod in sich. Ohne die Neigung des Hel- 
den zum Weibe aus dem feindlichen Stamme ist kein Conflict ab- 
zusehen, bedeutsam ist daher die Andeutung der Sage: dass Jahve 
dadurch Gelegenheit gesucht, mit den Philistern anzubinden*). Der 
Held ist dazu bestimmt, vermittelst seiner Neigung zu Philister- 
weibern, den Zusammenstoss herbeizuführen, und indem er in sei- 
nem Liebesverhältniss von Stufe zu Stufe herabsinkt, steigt die Ge- 
fahr seines Untergangs ebenso stufenweise höher. Bei diesem stu- 
fenweisen Sinken des Helden und Steigen seiner Gefahr nimmt die 
Bestimmung des Helden, hinsichtlich des Motivs seiner Handlungen, 

») mcht, 14, 4. 
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eine dreifache Wendung, bis die tragische Umkehr eintritt, wo das- 
selbe J^otiT des Anfangs mit dem Ende zusammengefasst, sich gegen 
den Helden richtet und dieser zum Opfer fallen moss. Es konnte 
allerdings gegen die Hervoriiebung dieses Moments erinnert wer- 
den, dass bei der niederen Stufe des Weibes im hebräischen Alter- 
thum der Abstand zwischen dem ehelichen Verbältnisse und dem 
Concubinate nicht so bedeutend gewesen sei, um dem Sinken des 
Gatten-Verhältnisses Simsons zu den philisterischen Weibern ein 
solches Gewicht beizulegen. Es ist indess die Sage selbst, welche 
die Bedeutsamkeit der Wendung im Leben Simsons mit richtigem 
Takte dadurch heraushebt, dass sie, wie schon erwähnt, die Ga- 
zaerin ausdrücklich mit nMl bezeichnet. Das Motiv bei diesem 

T 

zweiten Wendepunkt wird wegen der Erniedrigung des Helden in 
seinem Verhältnisse zum Weibe auch kein so kräftiger Hebel zu 
bedeutenden Unternehmungen, die Leichtfertigkeit des Grundes hat 
auch nur eine verhöhnende Neckerei zur Folge und insofern leidet 
die Mitte des Ganzen an einer gewissen Spärlichkeit der Handlung. 
Der dritte und letzte Wendepunkt, wo der Held den Schlingen der 
Verrätherin anheimfällt, stellt sich mit dem ersten, wo die Zahl der 
Abenteuer überwiegt, durch die Bedeutsamkeit der Handlung wieder 
in's Gleichgewicht und schliesst mit einer künstlerischen Abrundung 
der Sage. 

Die Simsonssage ihrer Form nach. 

Da die Simsonssage ihrer Entstehung nach als Ganzes vorliegt, 
wird dieselbe füglich, vor der Erörterung der fremden Einflüsse auf 
ihre Bildung, hier schon ihrer Form nach betrachtet werden können. 
Denn die Frage: ob die Simsonssage ein Epos oder Drama oder 
wenigstens episch oder dramatisch sei, kann nich| unberücksichtigt 
bleiben, da die Ansichten nach beiden Seiten sich hinneigen*). 
Ueberschaut man den zeitlichen Hintergrund, die Umstände, unter 
welchen die Ereignisse in der Simsonssage vor sich gehen, so wird 
man erkennen müssen, dass es der von Hegel 2) trefflich geschil- 
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derte sogenannte „epische allgemeine Weltzustand^ sei, den er 
auch den „Homerischen" nennt*), der das Epos hervorzubringen 
vermag. Der Gesammtzustand des hebräischen Volks hat bereits 
die Form vorhandener Wirklichkeit erlangt, mit der die Individuen 
im engsten Zusammenhange leben. Der Einzelne ist mit der Ge- 
sammtheit seines Volks aufs innigste verwachsen. Die Familien 
' haben einen Zusammenhalt, wie auch das Volk, kraft des Bewusst* 
seins, das auserwählte Volk zu sein, sowie durch den theilweisen 
Besitz des ihm verheissenen Landes. Der Krieg gegen feindliche 
Stämme hat sich eingefunden , die gesetzlichen Verhältnisse sind 
zwar bestimmt, haben aber noch nicht den Charakter der todten 
Fertigkeit und prosaischen Wirklichkeit angenommen, stützen sich 
vielmehr auf den lebendigen Sinn des Volks. Der Hebräer ist mit 
der ihn umgebenden Natur noch in steter Beziehung, greift unmittel- 
bar in dieselbe hinein zur Befriedigung seiner Bedürfnisse. Allein 
dieser für das Epos geeignete „Weltzustand" gibt sich in der 
Simsonssage allein kaum genügend deutlich zu erkennen, von den 
Einzelnheiten der Lebensweise, wie der Held inmitten seiner Stam- 
mesgenossen isst und trinkt, wie seine Wohnung beschaffen ist, 
womit er sich kleidet, nach alle dem, was bei Homer mit der be- 
kannten reizenden Ausführlichkeit beschrieben wird, sucht man in 
der Simsonssage vergebens. Der Zustand und die Weise des Lebens 
ist nur bekannt aus dem ganzen Buche, von dem jene einen Ab- 
schnitt bildet, aus den alttestamentlichen Schriften, welche die 
Richterperiode schildern. Dagegen trägt die Erzählung von Simson 
ganz und gar den Charakter der Objectivität, indem eine vergangene 
Begebenheit dargestellt wird; die Subjectivität des Darstellers ver- 
liert sich in dem Gegenstande, wie es das Wesen des Epos bean- 
sprucht^). Ebenso trägt Simson acht epische Züge an sich. Sein 
Charakter geht aus der lebendigsten Selbstthätigkeit hervor, der 
Impuls zu seinen Thaten ist aber der Geist Jahves, die Substanz 
seines ganzen Volks, als dessen Glied und Vertreter er betrachtet 
werden muss. Es trifft bei Simson buchstäblich ein, dass „der 
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innere Prozess'*, aus dem seine Tfaaten hervorgehen, ^als ein Be- 
stimnitsein erscheint^ Oi ^^^ Geist Jahves kommt über ihn und gibt 
ihm die Kraft zu seinen Thaten, wie den Homerischen Helden ihre 
Götter zur Seite stehen. Insofern erscheint Simson als Träger üer 
Bestrebungen seines Volks; allein der Zusammenhang mit seinem 
Volke ist für ein Epos zu abstrakt, seine Stammesgenossen treten 
nie hervor, und wo sie ihn gebunden dem Feinde ausliefern, be- 
kommt man sie nicht zu Gesichte, sie verschwimmen im Hinter- 
grunde und erhalten keine bestimmte Gestaltung. 

Ist Simson einerseits ein „zuständlicher Mensch", wie Vischer 
den epischen Helden treffend bezeichnet, so tritt er andrerseits nur 
immer einzeln auf und seine Handlungen erhalten dadurch den 
Anstrich individueller Eigenthümlichkeit und subjektiver Stimmung. 
In der Simsonssage gibt es keine „massenhaften Handlungen der 
Völker", welche das Epos kennzeichnen sollen s) und ihm seine 
Breite verleihen, sie gewährt keine Detailabspiegelung der Zustände 
nach ihren Einzelnheiten, die sich zur Ganzheit abschliessen, und 
insofern mangelt der Simsonssage ein wesentliches Moment zum 
eigentlichen Epos. 

Durch^das Einzelnhandeln und vornehmlich durch die Gleich- 
heit oder Gonsequenz in der Handlungsweise, durch das ofiakov, 
welches schon Aristoteles ^ vom dramatischen Charakter wie die 
neueste Kunstwissenschaft fordert, nähert sich Simson mehr dem 
dramatischen Helden. Es ist aber nicht die eigene Substantialität, 
von der sich Simson trennt, um, der Menge rascher voraneilend, 
einen bestimmten Zweck zu verfolgen, und desswegen können auch 
nicht die Massen, von denen sich der dramatische Held losgerissen, 
fQr Simson zu Werkzeugen der Hemmung werden. Es ist weder 
der Neid der Gottheit, der ihn trifft, noch das Schicksal, gewoben 
aus den sittlichen Mächten der hergebrachten Anschauung seines 
Volks, das ihm entgegentritt; es ist eine rein äusserliche, ausser- 
halb seiner Substanz liegende Macht, die dem Simson entgegensteht, 
die zu überwinden seine Einzelheit zu unmächtig ist, die ihn daher 
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erdrücken muss. Sein Ende hat aber ungeachtet dessen einen 
tragischen Anstrich, weil das Moment der Schuld, ohne welches 
das Tragische nicht zu fassen ist, eine wesentliche Rolle dabei 
spielt. Simson ist zwar „übereingestimmt mit dem Schicksale^, um 
den Ausdruck von Gervinus zu gebrauchen; sein Tod erfolgt aber 
nicht aus freigeistigem Gegensatze zu der ständigen Sitte seines 
Volks, durch welchen der tragische Held zu Grunde geht. Simsons 
Fall hat eine andere Bedeutung, als die des rein epischen Helden 
im Kampfe gegen den übermächtigen Feind , ^e etwa Hectors 
Untergang, denn Simson wird schuldig, und dadurch sein Tod ge- 
Wissermassen tragisch. Die Schuld bei Simsons Ende hat aber 
nicht die höchste tragische Form, hervorgegangen aus dem Conflicte 
sittlicher Mächte, sondern es ist eine einfachere Form, etwa dieselbe, 
welche Vischer*) „die unbestimmte Schuld" nennt, entsprungen 
„aus momentanem Affect und Vergessenheit", die in der Eigenschaft 
des Temperaments ihren Grund bat. Simson vergisst über der 
Hinneigung zum Philisterweibe das Geheimniss seiner Weihe zu 
bewahren, wie er der Nichthebräerin gegenüber gesollt hätte, und 
muss eben dadurch untergehen. Insofern ist das Ende Simsons 
wehiger episch als vielmehr dramatisch zu nennen. 

Eine höhere Stufe des Tragischen erlangt Jjobs Charakter 
durch die Form seiner Schuld. Dieser löst sich los durch den 
Zweifel von der Gesammtanschauung seiner Zeit und seines Volks, 
wodurch er mit seiner eigenen Welt in Widerspruch geräth. Trotz- 
dem kann aber auch das B. Jjob kein eigentliches Drama genannt 
werden, weil ihm das Wesentliche fehlt, nämlich die Handlung, 
welche dem Drama sowohl, als dem Epos unentbehrlich ist, obgleich 
es in anderer Hinsicht dem Drama naherückt durch den Dialog, 
welcher der Simsonssage gänzlich mangelt, während die drama- 
tische Form ausschliesslich nur dialogisch sein kann, weil sich im 
Drama das innere Leben im Dialog herausstellen und zur Hand- 
lung überleiten soll. Die Simsonssage erzählt bloss die Begeben- 
heiten, so wie die Innern Vorgänge, und kommt in dieser Hinsicht 
dem Epos nahe. Betrachtet man jedoch den Verlauf der Handlung 

t) Vischer I, 309. 
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in der Simsonssage, so gewinnt dieselbe durch den f^stossweisen 
Gang*^^), durch den sich das Drama von der Breite des Epos unter- 
scheidet, die Färbung des erstem. Die Thaten Simsons sind im 
engsten Zusammenhange mit seinem Charakter, die Begebenheiten 
reihen sich durch Motivirung aneinander; wieder lauter Momente, 
die zum Wesen des Dramas gehören. 

Im Ganzen lassen sich also epische sowohl , als auch drama- 
tische Elemente in der Sim'sonssage wahrnehmen , ohne dass es 
ein eigentliches Epos oder ein wirkliches Drama genannt werden 
könnte, weil ihm zu dem einen, wie zum andern, irgend ein kennzeich- 
nender Wesenstheil abgeht Ist einerseits der Unterbau, nämlich 
der „Weltzustand^S in der Simsonssage dem Epos auch angemes- 
sen, dass ein solches hätte erwachsen können, so verleiht anderer- 
seits das akute Wesen der Handlungen dem Ganzen die Form des 
Dramas, und trägt Simson auch den Umriss des dramatischen 
Charakters, so zeigt er wieder Züge eines epischen Helden. Es 
fehlt dem Ganzen der Dialog, der im Drama nicht fehlen kann, und 
ohne den ein solches nicht denkbar ist; man vermisst die breite 
Massenhaftigkeit, wodurch das Epos sich kennzeichnet. Die Sim- 
sonssage ist weder ein Drama, noch ein Epos, und sowohl drama- 
tisch, als auch episch. Man kann das Bedauern theilen übei»das 
Nichtvorhandensein der ursprünglichen Form der Simsonssage, es 
lässt sich aber auch der Zweifel , dass sie jemals die eines eigent- 
lichen Epos gehabt, nicht zurückdrängen. Dem Hebräer fehlt es 
an der Ruhe, welche die Objektivität des wirklichen Epos erheischt, 
er ermangelt der plastischen Kraft, welche zur Hervorbringung des 
eigentlichen Dramas gehöii. Ansätze zu beiben Formen finden 
sich in den A.Testamentlichen Schriften , ein abgerundetes Epos 
oder ein vollendetes Drama dürfte auch unter den verlorengegan- 
genen Erzeugnissen der hebräischen Literatur kaupi zu beklagen 
sein. Dicss liegt in der Eigenthümlichkeit des hebräischen Volks 
und seinem Wesen, über das es nicht hinaus kann. Von dem He- 
bräer lässt sich eben so wenig plastische Gestaltung erwarten, als 
der Hellene die Sabbathfeier begreifen könnte. In den uns über- 
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lieferten Resten der hebräischen Literatur zeigen die Schöpfer der- 
selben hohe poetische Begabung, besonders in der Lyrik, auf dem 
Felde der Epik und der Dramatik sind aber die Hebräer gleichsam 
Nomaden, die keinen festen Fuss fassen und desshalb zu keiner 
völligen Gestaltung gelangen können. Ausser den im A. Testa- 
roente zerstreuten epischen Anklängen und dramatischen Ansätzen 
im B. Ijob und dem Hohenlied, welches letztere dem eigentlichen 
Drama am nächsten kommt, ohne jedoch fUr ein Vollendetes be- 
trachtet werden zu dürfen, wie man gethan hat^), ist es bezeich- 
nend für das hebräische Wesen: dass es in einigen Schriften, wo 
es den epischen Ton anschlägt, und das Bleibende in der Objek- 
tivität darstellt, nämlich in den Gnomen, didaktisch wird, und das 
Sollen in's Bewusstsein ruft. Der Grund dieser Erscheinung liegt 
wohl in dem Standpunkte der Gesetzlichkeit, worin der hebräische 
Volksgeist sich zusammenfasst, und eben dieser abstrakte Stiind- 
punkt erklärt es, dass von ihm aus keine plastische Gestaltung, 
keine Individualisirung möglich wird, ohne welche es weder zu 
einem wirklichen Epos , noch zu einem völligen Drama kommen 
kann. Den Einwand : dass das hebräische Epos oder Drama anders 
beschaffen sein mochte, als das griechische, deutsche oder sonstige, 
da a«ch die hebräische Anschauung von der anderer Völker, die 
diese Dichtarten gepflegt, verschieden sei, diesen Einwand wird 
die Aesthetik nicht gelten lassen, welche aus den Dramen und 
Epopöen verschiedener Völker die Natur dieser Dichtarten zu be- 
greifen sucht und die Gesetze, welche ihnen zu Grunde liegen und 
nach denen sie zur Erscheinung gekommen sind, abstrahirt hat. 
Ein solcher Einwurf würde an eine ähnliche Annahme erinnern 
in Bezug auf das eigenthümliche Versmaass, ohne bestimmt abge- 
messene Quantität und Silbenzählung, jdas man der hebräischen 
Lyrik zugemuthjet hat. Mit Recht wurde hierauf erwidert, dass 
ein solches Sylbenmaass ohne quantitative und numerische Messung 
der Sylben eben gar kein Silbenmaass sei. Die Modifikation der 
Anschauung kann wohl die Entstehung einer verwandten Unterart 
der Dichtung zur Folge haben, wie etwa aus der antiken Tragödie 
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da$ Trauerspiel der Neuzeit hervorging; bei dem slr^^gßn Unter- 
schiede beider Dichtartea jedoch müssen beide nach dem wesent- 
lichen Gesetze des Dramas sich gestalten upd bewegen. Unsere 
Zeit wird von einem ganz andern Bewusstsein getragen, «Is die 
Davidisch-Salomonische Periode, die moderne Kunstwissenschaft 
ist aber dennoch in Stand gesetzt die Meisterschaft der hebräischen 
Lyrik, trotz ihrer wesentlichen Verschiedenheit von der unsrigen, 
gebührend anzuerkennen, well sie das Wesen der Lyrik überhaupt 
hegreift. Aehnliches anzunehmen wird demnach auch in Bezug ayf 
das Epos und Drama erlaubt sein. 

Bisher sahen wir, wie in der Simsonss^ge die thatsächlichen Ein- 
zelnheiten, die den faktischen Kern derselben ausmachen, von der 
dichtenden Phantasie des Volks aufgegriffen wurden und vom künst- 
lerischen Gefühle desselben die Abrundung zu einem schönen Gan- 
zen erhielten. Es kommt nun in Betracht zu ziehen : in wiefern 
sich an der Sage Spuren des landschaftlichen Einflusses auf ihre 
Gestaltung nachweisen lassen , welche spes^ifis/che Bedeutung dia- 
selbe durch die jahvistische Idee, deren Träger Israel ist, durch das 
Bewusstsein dieses Volks, aus dem sie hervorgegangen, erhalten 
hat, welche Momente überdiess durch zeitliche Verhältnisse und 
Berührung nach aussen Einfluss auf die Bildung der Simsonssage 
genommen haben. 

LandschafUicher Einfluss auf die Sage. 

Auf die Bildung der Sage ist der landschaftliche Einfluss, 
d. h. der Einfluss von Seiten des Stammes, innerhalb dessen sie 
entstanden ist, nicht zu verkennen. Simson entspringt aus dem 
Stamme Dan, dessen Gebiet der Tummelplatz ist fUr seine Aben- 
teuer, wenn er nicht durch Gefahr über die Grenzen seiner Stam- 
mealandschaft gedrängt wird 0- ^^^ Stamm Dan konnte sich zwar 
gegen die feindlichen Ureinwohner nur mit grösster Anstrengung 
und nur zum Theile auf seinem Platze behaupten^); aber eben als 
ein 4en feindlichen Angriffen ausgesetzter Grenzstamm musste sein 
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Muth um so mehr angeregt und gestählt werden. Dadurch erwarb 
er sich den Ruhm kriegen'scben und verschlagenen Sinnes, wo- 
durch er im Kriege furchtbar wurde. So heisst er*): ein junger 
Löwe; der aufspringt von Basan/* während ihn der Segen Jacobs 
einen „Gerat" nennt, der am Wege lauert, in des Rosses Fersen 
beisst und den Reiter vom bäumenden Rosse rücklings zu Boden 
wirft 2). Hiemit wird aus geschichtlichen Zuständen der Charakter 
Dans angedeutet, der, ungeachtet seines gefährlichen Postens, nicht 
geringer werden sollte, als andere Bruderstämme. Obwohl durch 
Uebermacht zurückgedrängt, touss der Stamm Dan doch einst bis 
an's Meer gesiedelt haben, wie aus dem Vorwurfe erhellt, dass er 
zur Zeit des Kriegszugs gegen Ja bin unter Debora bei den Schiffen 
weilt^). Der erfrischende und stärkende Einfluss der Seefahrt auf 
ein Volk ist eine bekannte Thatsache und die Kühnheit und Rüh- 
rigkeit, welche die Vertrautheit mit dem Meere in den Daniten ent- 
wickelt hatte, zeigte auch in späterer Zeit ihre Nachwirkung in der 
Streitbarkeit und Verwegenheit ihrer Nachkommen. Die Simsons- 
sage, zuverlässig innerhalb des Stammes Dan entstanden, muss zu- 
nächst nothwendig eine ächte Danitensage sein, in deren Helden 
auch achtes Danitenblut fliesst. Es ist platterdings unmöglich, dass 
ein Volksstamm seinen Helden sich anders vorstelle, als mit seinem 
eigenen Temperament und geistigen Wesen ausgestattet, denn er 
ist ja der Sohn seines dichtenden Geistes. Gesetzt, dass eine Per- 
sönlichkeit, ursprünglich mit fremdartigen Eigenthümlichkeiten 
angethan, von einem Volksstamm zum Gegenstande der Sage er- 
wählt wäre, so steht es ausser allem Zweifel, dass die Volkssage im 
Verlaufe ihrer Gestaltung alles dem Stamme Fremdartige abstreifen 
und der Held, durch die Sage erzogen, so verändert wird, dass er am 
Ende mit einem Gesichte hervorgeht, dem die Stammverwandtschaft 
unverkennbar deutlich aufgeprägt ist. So trägtauch Simson die Leib- 
farbe desStammesDan; er hat dieselbeNaturanlage seines Geschlechts 
und dessen Geisteseigenheit, so dass der Rückschlussvon dem Charak- 
ter Simsons auf den seines Stammes nicht gewagt sein wird. DieGe- 
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schichte versagt un^ zwar die näheren Nachrichten zur vollständigen 
Darstellung derEigenthUmlichkeit des Stammes Dan; allein die Ent- 
schlossenheit, mit welcher eine Abtheilung desselben den ursprüng- 
lich angewiesenen Platz verlässt, gegen Norden zieht, die reiche phö-« 
nikische Stadt Laisch überrumpelt, daselbst an der Nordgrenze 
Palästinas sich festsetzt und eine Stadt Dan erbaut 0? ist ganz dem 
entschiedenen Danitischen Wesen Simsons entsprechend, wenn 
dieser hingebt, dreissig Philister erschlägt, um mit ihren Kleidern 
seine Wette zu bezahlen, oder den lauernden Gazaem ihr Stadtthor 
vor der Nase davonträgt Charakteristisch für das Danitenwesen 
sind auch die Vorgänge auf dem Zuge der Daniten nach der nörd- 
lichen Gegend, indem sie unterwegs die heiligen Geräthschaften, 
die zum bildlichen Jahvekultus eines gewissen Mikha auf dem Ge- 
birge Ephraim geb<(rten, einfach mit sich nehmen und in ihrem 
neuen Wohnsitze auf eigene Faust ein Stammheiligthum mit levi- 
tischen Priestern errichten 3). Die Lage der Stadt Dan, an der 
grossen Heerstrasse die über Damascus kam und nach Phöni- 
kien und Palästina und Aegypten sich. verlieft), musste derselben 
eine grosse. Bedeutung geben , die bei der stattfindenden Kreuzung 
der Karavanenstrasse und deren lebhaftem Verkehr mit Phönikien 
unausbleiblich war. Von diesem Verkehre konnten sich die rühri- 
gen Daniten unmöglich ferne halten, da in ihrem Wesen das strenge 
altmosaische Wesen nicht besonders fest haftete und ihre Neigung 
zum Sinnlichen sich nicht verläugnen Hess. Sollten diese Züge 
des Danitencharakters nicht auch an Simson sich abspiegeln und 
in seinem unbezwlnglichen Hange zu den Philisterweibern zu er- 
kennen sein? So viel steht fest, dass der Held eine andere Fär- 
bung erhalten hätte, wenn die Simsonssage innerhalb eines andern 
Stammes, etwa Ephraims oder Manasses, entstanden wäre. So 
wahr es ist, dass von dem Rufe Dans, „eines der kühnsten und 
streitbarsten Stämme, der leuchtende Widerschein in vollen Strahlen 
auf seinen grossen Helden Simson fällt'' ^), so gewiss ist es auch, 
daßs derselbe Stamm seinem Helden in der Sage Züge seines eige* 
nen Wesens verliehen hat. 
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Die wesentliche Bedeutung dieses Gelübdes tritt von Seiten 
des sprachlicben Ausdrucks wie von Seiten der bezüglichen Ver- 
ordnungen deutlich hervor und selbst die späteren Satzungen xler 
Rabbinen im Talmud haben sie nicht verwischt. Das Nasiräat ist 
eine Absonderung, wie sie der Text selbst bestimmt^) und auch die 
Talmudi^ten erklären ^). Die Absonderung bezieht sich aber nicht 
auf die menschliche Gesellschaft noch auf den geschlechtlichen Umr 
gang, worauf sie irriger Weise von denen gedeutet wurde, welche 
im Nasiräerthum die Anfänge des Mönch wesens erblicken wollten 3). 
Mönchische Kasteiungen des Leibes und eheloses Leben sind dem 
hebräischen Wesen ganz entgegen, da es Kinderlosigkeit als grosses 
Unglück empfindet^) und das Gesetz die Verletzung des Leibes 
ausdrücklich untersagt^). Der Nasir soll sich streng absondern 
vom Unreinen, soll mit grösster Sorgfalt vermeiden, was seiner un- 
mittelbaren Ganzheit Abbruch thut. Darauf zielt 1) das Verbot des 
Genusses berauschender Getränke, 2) das Haar zu scheeren, 3) der 
Umstand, dass nach einer Verunreinigung durch den Tod das Nasi- 
räat für aufgehoben gUt. Den Schlüssel zur Lösung des ersten Ver- 
bots gibt die Verordnung für den dienstthuenden hebräischen 
Priester 6), der sich vor dem Eintritte ins Heiligthum des W^ins 
enthalten soll, damit sein Geist nicht durch die Stärke des Getränks 
verdunkelt werde , seine ursprüngliche Frische einbüsse. So wie 
Jahve und sein Gesetz als die absolute Ganzheit und Vollkommen- 
heit gedacht wird, muss auch Alles, was sich ihm nähern will, den 
Charakter der Unversehrtheit an sich tragen. Die Geräthschaften 
der „Wohnung Jahves" waren wo möglich aus Einem Stücke, die 
Opferthier.e durften keinen Fehler an sich haben, der Priester musste 
untadeligen Leibes sein, so wie sein Amtskleid aus Einem gewoben 
yfBr. Demgemtlss durfte er auch in geistiger Hinsicht nicht (durch 
ein berauschendes Getränk) geschwächt sein, wenn er zum Dienste 
Jahves, also in dessen Nähe, sich begab. Da der Nasiräer durch 
sein Gelübde sich der Gottheit weiht, mit ihr in nähere Verbindung 
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tritt, mit dem labegriffe der Vollkommenheit und Ganzheit sich in 
Einheit setzt, so muss er nothwendig seine Unversehrtheit behaUfH 
ten, wenn sein GelObniss nicht aufgehoben werden soll. 

Was das Verbot des V\^eintrinkens und des Genusses geistiger 
Getränke auf negative Weise und in Bezug auf die Innerlichkeit 
beabsichtigt, wird durch die zweite Verordnung positiv in Hinsicht 
auf den Leib erzielt. Der Nasiräer, seinem ganzen Dasein nach ein 
dem Jahve Geweihter, soll auch unmittelbar die Unversehrtheit selt- 
nes Leibes erhalten. Er soll das Haar wachsen lassen. Das lange 
Haar, von keinem Scheermesser berührt, als Zeichen seiner Unver-* 
sehrtheit, wird zugleich zum äussern, Merkmal seiner Weihe. Im 
Jubeljahr, wo die ursprüngliche Ganzheit des Bodens hergestellt 
werden sollte, konnte daher der Weinstock "n^p genannt werden, 
da er nicht beschnitten , seiner Triebkraft kein Einhalt gethan wer- 
den durfte. Wie ein Kahlkopf zum Priesteramt von den Talmu- 
disten*) für untauglich* erklärt wird, aus Verdacht des Aussatzes 
und des letztern wegen schon vom hebräischen Alterthum miss- 
liebigen Auges betrachtet, ja selbst Gegenstand der Beschimpfung 
werden konnte*), so galt ein dichter üppiger Haarwuchs als Beweis 
einer tüchtigen Lebenskraft, woher auch der Bart, das Zeichen der 
Manneskraft, zu solchem Ansehen gelangte. Hieraus erklärt sich 
die ausserordentliche Beschimpfung, am Barte geschoren oder ge- 
rauft zu werden ^). Aus der Bedeutung des Kopf- und Barthaars 
versteht sich auch der Brauch, zur Zeit der Trauer, wo das Gemüth 
angegriffen, die Lebenskräfligkeit geschwächt ist, Haar und Bart 
abzuscheeren &). Das wallende Haupthaar des Nasiräers als die 
Blüthe seiner LebensfHsche und Unversehrtheit^), als Zeichen 
seiner Weihe, wurde bei Gelegenheit desNasiräeropfers ganz folge- 
richtig am Altare verbrannt und so dem höchsten Wesen , dem die 
Weihe <0 galt und gehörte, übergeben. 

So wenig das Nasiräat als Vorläufer des asketischen Mönch- 
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thums betrachtet werden kantig zu dem es sich bezüglich der Art 
und Weise geradezu gegensätzlich verhält, eben so wenig darf das 
Haaropfer des Nasiräers mit dem bei andern Völkern yorkommeiH 
den verglichen werden. Denn was von Aegyptem*)^ Syrern^), 
Griechen') 9 Römern^), Arabern^) in dieser Hinsicht bekannt ist 
und auch was Morier <^) erzählt, bezieht sich auf eine gewisse Art 
Gelöbniss, das dem Nasiräerthum nicht an die Seite zu stellen ist 
und daher mit Recht zurückgewiesen wird^. Alle diese Vergleiche 
hängen so zu sagen eben nur am Haare, welches allerdings auch 
bei jenen Gelübden der angefahrten Völker als Merkmal von Ge- 
löbnissen galt, die beim Antritt einer Reise, zur Abwendung einer 
Gefahr^), oder bei einer Krankheit^) abgelegt wurden. In diesen 
Fällen hat djas Haar eine wesentlich verschiedene Bedeutung. Im 
Nasiräerthum bringt der Mensch seine Leibeigenheit der Gottheit 
zum Opfer, daher der Nasir bei der Darbringung seines Dankopfers 
dieses und sich selbst, zum Unterschiede vom gewöhnlichen Dank- 
opfer, dem Altare feierlich selbst darbringt, was durch die „Webe^ der 
Opferstücke in den Händen des opfernden Nasirs angedeutet wird. 
Bezeichnend für die eigenthümliche Bedeutung des Nasiräer- 
thums ist die dritte Verordnung in Betreff der Verunreinigung durch 
den Tod. Die verunreinigende Wirkung des Todes lässt sich aller- 
dings nach einer Seite hin aus dem Gegensatze von Leben und 
Tod erklären, wie auch die damit zusammenhängenden Reinheits- 
gesetze und Reinigungsregeln ^<^); sollen aber die Begriffe von Rein 
und Unrein nach ihrer Gesammtheit von Verordnungen: über Un- 
reinheit des Todes an Meuschen und liieren, über Unreinheit ge- 
wisser Zustände an Menschen und Sachen, über Unreinheit be- 
stimmter Thiere, aus einem einheitlichen Grunde ihre Ableitung 
finden, wie es die streng wissenschaftliche Behandlung der Archäo- 
logie fordern dürfte, so führen sie nothwendig auf eben den Grund-» 
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begriir zurück, darch welchen die ganze Anschauung des hebrüisehen 
Alterthttttis bedingt ist. Dass bei andern Völkern des Alterthuins 
ähnüehe Reinheitsgesetze angetroffen werden, kann für die hebiili- 
schen nicht maasgebend sein, da jedes Volk mit seinen GebrMuchen 
die es immerhin mit andern Völkern theilen mag, seine eigene An- 
schauung verbindet. Gewiss ist, dass die Hebrtter ihre Reinheitsge- 
setze vom religiösen Gesichtspunkte betrachten und diese somit auch 
nur von da aus begriffen werden müssen. Darum soll der levitisch 
Unreine, während der Dauer seiner Unreinheit, von der Gemeinde 
Jahves ausgeschlossen bleiben, weil das Volk Israel die Bestimmung 
hat, Jahves würdig zu sein. Darum verschärft das Gesetz beim 
Priester die Reinheitsverordnungen, weil dieser als Vermittler 
zwischen Jahve tmd seinem Volke mit ersterem in näherem Ver- 
kehre steht. Die levitische Reinheit ist die conditio sine qua non 
des einheitt'ichen Verhältnisses zur Gottheit und ist diese die abso- 
lute Heiligkeit selbst, so muss jene als Würdigkeit zu dem Verhält- 
niss mit der Gottheit nothwendig vorhanden sein. 

Die Begriffe von Rein und Unrein fussen auf dem Gegensatze 
zwischen Jahve als allgemein geistiger Macht und der endlichen 
Natürlichkeit an sich. Nur als allgemein geistigem We^en, welches 
über aller Natürlichkeit erhaben ist, werden Jahven die Attribute 
der Ewigkeit und Un Veränderlichkeit, der Allgegenwart, Heiligkeit 
und Reinheit beigelegt. Als geistiges Wesen offenbart sich Jahve 
im Allgemeinen durch das freie Zeichen des Gedankens, durch „das 
Wort^, kraft dessen die Welt erschaffen wird, im Besondem durch 
„das Gesetz^, die Aeusserung seines Willens, „des Herrn Wort^, 
das Mose dem Volke Israel verkündet und wodurch dieses in ein 
Sottderverhältniss zu Jahve gesetzt, als „sein Voik^ sich weiss. 
Nur inwiefern Israel seiner Bestimmung „heilig" zu sein ^) nach- 
kommt, ist es da, sonst ist seine Existenz gefährdet. Denn nur 
Jahve als allgemein geistige Macht hat die alleinige Berechtigung 
des Seins, ist das absolute Sein und der Urgrund alles Seins, alle 
Endlichkeit und Natürlichkeit ist unberechtigt, sobald^sie an sich, 
ohne Beziehung auf den Schöpfer betrachtet wird und als solche 
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anftritt, sobald sie nicht als Mittel dient, den Namen Jnhves zu ver* 
herrliehen, der absolnter AlIeinzwedL ist^). Da die allgemeine 
Geistigkeit Jahves die Heiligkeit^) und Reinheit in sieh begreift, 
so wird die Endlichkeit und Natürlichkeit, wo sie als Maeht sich 
geltend macht, als Gegensatz zu Jabve und als Unreinheit betrachtet 
werden. Der Tod, mit welchem die Natürlichkeit ihr unabweisbares 
Argument aufdringt, muss daher für die hebiSische Anschauung 
nothwendig als grösste Unreinheit gelten und die üefsthaflende 
Verunreinigung nach sich ziehen, zu deren Beseitigung daher auch 
das eingreifendere Sprengwa^er angewendet werden muss 3). Der 
Leichnam übt seine verunreinigende Tragweite auf seine ganze Um* 
gebung aus ^). Zum Beweise, dass es die Natürlichkeit an sieb 
als Macht auftretend sei, welche verunrdnigt, mag die Bemerkung 
dienen, dass nur das natürlich verendete, nidit aber das vom 
Menschen geschlachtete Thier, wenn es nicht sonst unter die unrei* 
nen Thiere gehört, verunreinigt. 

Wo die Natürlichkeit am Leibe des Mensdien ohne dessen 
Willen gewisse Ausscheidungsprozesse vornimmt (Saraenfluss, 
Blutfluss, Blutgang nach der Geburt, Aussatz u.s.w. und an Dingen 
ähnliche Erscheinungen), wo die hebräische Anschauung keine 
Vermittelung wahrnimmt, da siebt sie Unreinheit. Die Merkmale 
für die reinen Thiere entnimmt das Gesetz von denjenigen, die dem 
Hebräer seit je zur Nahrung dienten, wogegen er die wimmelnde 
Lebendigkeit, womit die Natürlichkeit besonders in dem kleinen 
Gethiere auftritt, mit Scheu ansieht und dieses daher als unrein 
betrachtet. Die dunkle Scheu des bewussten Wesens vor der un- 
bewussten und unbegriffeuen Natürlichkeit, besonders wenn diese 
als vernichtende Macht auftritt, herrscht im Alterthum wie bei Natura 
Völkern unserer Zeit. Nur wo dem forschenden Geiste die Tiefe der 
Natur sich erscbliesst und die Wissenschaft die ewigen Gesetze ent- 
deckt, nach denen das Naturleben sich gestaltet, löst sich die 
Räthselhaftigkeit des Todes. Gegenüber der Naturforschung, die 
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mit klarem Auge des bemissten Geistes die dunklen KrSfte der 
Natur erschaut, hört diese auf eine blinde Macht zu sßin und ihre 
Orauenhafligkeit flieht vor der Erkenntniss. 

Wenn die unklare Scheu vor dem Tode, mit welchem die Na* 
türlichkeit als yernichtend« Macht auftritt, in dem Gegensatze des 
bewussten Geistes zur unbewussten Natürlichkeit beruht und dieser 
Gegensatz als d^r unterste Grund von der verunreinigenden Wir- 
kung des Todes zu betrachten ist: so wird der Widerspruch gestei- 
geri fixirt in der hebr&ischen Anschauung, wo Jahve d^s geistige 
Wesen als allein berechtigte Macht gefasst ist. Wo jede natürliche 
Erscheinung nur insofern berechtigt ist, inwiefern sie in Beziehung 
zur Gottheit gedacht wird, wo die Welt nur da ist, um ein Zeugniss 
abzulegen von ihrem Schöpfer und das Volk Israel, um seinen Na- 
men zu verherrlichen, da kann auch die Natur an sich, wo sie als 
Macht auftritt, vom religiösen Bewusstsein, als der allein berechtig- 
ten Macht Jahves , widersprechend betrachtet werden. In diesem 
Sinne stellt das Mosethum in der Schöpfungsgeschichte den Tod 
als Folge der Entzweiung des Menschen mit Gott dar; „das bleibende 
Denkmal der Sünde in der Welt ist der Tod, welchen Gott auf die 
Sünde gesetzt haf^O* bn Hinblick auf Jahve, den Inbegriff der 
absoluten Reinheit, muss der Tod nothwendig als Inbegriff der Un* 
reinheit gelten und seine Wirkung am tiefsten verunreinigend sein. 
Für den NasirSer, als Einen in nähere Gemeinschaft mit Gott getre-^ 
tenen, durch sein Gelübde leibeigen erklärten, gilt daher die Ver- 
ordnung über die Unreinheit des Todes in geschärftem Maase; er 
muss um so mehr jede Berührung desselben vermeiden, wenn dieser 
auch seine nächste Verwandtschaft betroffen^) hätte. Da das Ab- 
scheeren oder Ausraufen des Haares ein Zeichen der Trauer war> 
so ist dem Nasiräer auch dieses untersagt, er hat somit dieselbe 
gesteigerte Verpflichtung mit dem Hohenpriester 3). Wohl trägt 
das Gesetz die Form der Aeusserlichkeit an sich und berührt auch 
in diesem Falle nur das äussere Zeichen der Trauer; es ist aber 
stets im Auge zu behalten, dass das Alterthum Inneres undAeusse- 
res in unmittelbarer Einheit fasst. Das Verbot der Trauer um einen 
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Verwandten fOr den Hohenpriester und Nasiräer, als der Gottheit 
Geweihte, hat darin seinen Grund, dass heide, vermöge Ihrer Ge- 
meinschaft mit dieser, die Ganzheit ihres Seins zu bewahren hatten. 
Bei der Trauer legt der Trauernde, indem er sein Haar scheert oder 
rauft, sein Gewand zerreisst, seinen Leib verletzt, Susäeriich Hand 
an sich selbst, wie durch den Schmerz seine Innerlichkeit ange- 
griffen wird. Dadurch leidet die Ganzheit Abbruch. Der Nasii^er 
soll aber von jeder Macht, die auf die LebensfUlle seiner Totalität 
negativ einwirkt, getrennt leben, darum darf auch das Zeichen sei- 
ner Weihe, sein Haar, bei Gelegenheit eines Todesfalles nicht ent- 
fernt werden. 

Alle drei den NasirSer betreffenden Verordnungen laufen so* 
nach in das Eine zusammen: dass er jeder Negation seiner Ganz- 
heit, sei es Trübung oder Herabstimmung seiner innem Frische 
durch Wein oder Trauer, sei es ftusserlich Beseitigung eines Theils 
seiner Leiblichkeit durch Abschneiden des Haupthaars, aus- 
weichen soll. 

Das Nasiräerthum erinnert einerseits an das Priesterthum, mit 
dem es auch öfter verglichen wurde*), andrerseits stellt es Arnos, 
und zwar nicht ohne Grund, mit dem Prophetenthum zusammen'). 
Der Prophet wie der Nasir wird durch Jahve erweckt; dieser macht 
sie aufstehen, ihr Amt ist an keinen Stamm, nicht einmal an das 
Geschlecht gebunden, daher auch Prophetinen, als: Mirjam'), 
Hulda*) und Debora^), die Richterin und Prophetin zugleich ist, 
auftreten können, wogegen das Priesterthum durch die Abstammung 
von Levi, also durch die Geburt bedingt ist. Im Propheten wie im 
Nasir waltet der '!?{< nn , dessen Kraft sie treibt und den freien 
Entschluss in ihnen hervorruft, als solche aufzutreten. Die Beru- 
fung des Propheten erheischt keine besondere Einweihung und die 
grössten Propheten der Hebräer, Jesaja, Jeremja, Ezechiel erwähnen 
nichts von dieser Ceremonie«); dem Nasiräerthum geht das Gelübde 
voran, welches vom Nasir selbst oder von seinen Eltern geleistet 
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wird, der Priester aber moss zur Uebemahme seines Amtes durch 
eine f^nnllohe Einweihung befähigt werden. Das Priestertbum 
versieht sein Amt bei geregeltem Gange der Dinge, wogegen das 
Prophetenthum wie das Nasiräat nur bei akuten Zuständen auf- 
tauchen, ohne besondere Aufregung, wodurch sie hervorgerufen 
werden, nicht denkbar sind. Durch ausserordentliche Umstände 
erzeugt, sind Prophet und Nasir auch ausserordentliche Erschei- 
nungen, die vom Schauplatze der Geschichte wieder verschwinden, 
sobald die gewöhnliche Ordnung Platz gegriffen hat. In der Be- 
geisterung des Propheten, der vom Geiste Jahves seines Gottes sich 
erHillt weiss und von diesem unwiderstehlich gedrängt wird, die 
gefährdete Wahrheit zu verkünden, liegt das Gewaltsame seiner 
Berufung und seines Wirkens ^) ; die zerstiebende Richtung einer 
Zeit ruft den Trieb hervor, die Kräfte zu sammeln und im Einzel- 
wesen aufzubewahren. Das Bewusstsein, welches die Fäden, durch 
die der Mensch mit der Gottheit zusammenhängt, im Einzelnen con- 
centrirt, gibt die Erscheinung des Nasiräats. Durch das Erwählt-, 
Eigen- und Heiligsein, welches die Priesterwürde auszeichnet 2), 
fällt der Nasir mit dem Priester zusammen ; für beide sind die Rein- 
heitsgesetze verschärft, nur dass der Nasir.d^ Heiligthum nicht 
für gewöhnlich nahen darf, was allein das Privilegium des Priesters 
bleibt. Wie der Priester durch sein Gewand sich äusserlich aus- 
zeichnete, so war der Nasir an seinem langen Haare erkenntlich. 
Soviel von der Tracht der Propheten bekannt ist, war das niiy 
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^yto nicht gesetzlich verordnet, sondern stand mit ihrer frei- 
willig strengen Lebensweise in Verbindung. Der Nasir ähnlicht 
dem Propheten wieder darin, dass mit beider Beruf keine äussern 
Vortlieile verknüpft sind, das Priesteramt hingegen gemäss seiner 
äusserlich bedingten Bestimmung auch materiellen Nutzen nach 
sich zieht. 

Wie das Nasiräerthum seinem Begriffe nach theils zum Pro* 
phetenthum theils zum Priestertbum sich hinneigt, so lässt sich 
auch der hebräische Schofet dem jahvistischen Propheten an die 
Seite stellen. Beide verdanken ihre Entstehung gewissen Krisen, 
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die sie in ßegeiisterung versetzen, bei^e sind MKiin^r der Gefahi^ 
beide werden vom Geiste ihres Gottes getrieben. Der «v;^ ist 
„Sprecher", der seinem Volke veAündet, wozu ihn der Geist Jahves 
antreibt, er ist ein Pi^p*), der den Ausspruch Gottes, der ihm zu 
Theii geworden, verdolmetscht. Er redet nicht im eigenen Sinne, 
sondern im Namen Gottes, denn er ist ein Bote Jahves 2), ein Mano 
Gottes 3). Darin liegt der wesentliche Unterschied der hebräischen 
Propheten und der heidnischen /nai/rBg, ngotpr^taiy ^töitiGraiy 
QT^ö^oloyoVj vates, divinatores elc, dass diese ihre Kunst zum 
Erwerb treiben, demnach endliche Zwecke verfolgen, daher sich 
miethen lassen können^). Die hebräischen Propheten bilden keine 
Kaste oder geschlossene Geschlechter, wie die Eumolpiden*), noch 
einen bestimmten Orden wie die gallischen und britischen Druiden •), 
und sind daher dem Wesen nach auch mit diesen nicht zu vereinen. 
Der hebräische Schofet, durch Jahve erweckt, wird nicht, wie 
sonstige Helden, von Ruhm oder Eroberungssucht getrieben, es ist 
die Angelegenheit Jahves, der er Recht verschaffen soll, seine Sen- 
dung ist eine göttliche, er weiss sich als Diener Jahves und ist des- 
sen Werkzeug, wie der hebräische Prophet als Organ seiner Gottheit 
auftritt. Das Mitfll 3es Propheten ist das gesprochene oder ge- 
schriebene TForf, mit dem er sein Volk anregt im Willen Jahves 
zusammenzuhalten und dessen Geist inmitten seines Volkes leben- 
dig zu erhallen sucht; das Mittel des Schofet ist die TAat, wo- 
durch er den äussern Feind bekämpft, der sein Volk bedroht oder 
bedrückt. Der Prophet ist ein jahvistischer Volksredner im er- 
habensten Sinn, der mit Begeisterung das Jahvethum nach dessen 
' Geiste und Wesen innerhalb seines Volkes vertritt; der Schofet 
i&t ein jahvistischer Volksheld, der mit kühnem Muthe an die 
Spitze seines Volkes sich stellt, um dasselbe in's Feld zu führen, 
den Feind zu schlagen , den Bestand seines Stammes und in ihm 
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das Jahvethum zu sichern. Der Prophet wirkt fUr die Erhaltung 
des währen religiösen Glaubens bei seinem Volke; der Schofet 
für die Rettung des Volkes, welches diesen Glauben hegt. Der 
Prophet ist der Vertreter derTheokratie innerhalb seines Volks, der 
Schofet der Verfechter des theokratischen Volks nach aussen. 
Der Prophet hat mit dem Sc)iofet auch das noch gemein, dass 
beide üebergangserscheiriungen sind. Wie die Propheten das ur- 
sprünglich auf Israel beschränkte theokratische Prinzip erweitern, 
und die Brücke bauen zu dem die ganze Menschheit umfassenden 
Gottesreich: so bilden die Schoftim den üebergang von der Gottes- 
herrschaft zum menschlichen Rönigthum innerhalb des hebräischen 
Staates. 

Die Sage über Simson stellt den Helden als Schofet und Na- 
sir zugleich dar, gewiss keine zufällige Zutbat, weil er eben dadurch 
zum Vorbild des ächten Jahvehelden erhoben wird. Mit Recht wird 
daher von Ewald *) und Bertheau ^ ein grosses Gewicht auf das 
Nasiräerthum Simsons gelegt. Allerdings ist jeder Israelit als 
Glied der Gemeinde dem Jahve geweiht und ganz besonders durch 
den Akt der Beschneidung, wie E. Meiert) anführt; allein wie die 
Reinheitsgesetze für den Priester als den Repräsentanten des gott- 
geweihten reinen Volks verschärft werden, so verlangt die hebräische 
Sage eine Steigerung der Weihe bei ihrem Jahvehelden, an dem 
diese analog seiner leiblichen Kraft in erhöhtem Maasse zur Er- 
scheinung kommen soll. Insofern das Nasiräerthum mit dem 
Priesterthum und Prophetenthum Manches gemeinschaftlich hat, 
wie das ideale Wesen des Schofet mit dem des Propheten, so 
finden sich in Simson diese Momente wieder und verleihen demsel- 
ben solche bezeichnende Züge, welche nur das hebräische Wesen 
in der Sage von einem Helden entwerfen konnte. 

Das Nasiräat Simsons, wie es die Sage überliefert, enthält Mo- 
mente, die auf eine spätere Zeit hinweisen, wo diese Einrichtung 
schon eine weitere Entwickelung erlangt hatte; andrerseits erlaubt 
die Sage ihrem Helden Dinge, die mit der Strenge der Reinheits- 
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geseUo, zu welcher' das ausgebildete Nasiräcrthum verpflichtete, in 
offenem Widerspruche stehen, somit auf dessen Anfänge hindeuten. 
Als Moment des spätem Nasiräats ist zu betrachten, dass Simson 
vor seiner Geburt auf Lebenszeit zum Nasir geweiht wird. Hierin 
ist offenbar die Thätigkeit der Sage zu erkennen, die den flelden, 
an dem sich die Entstehung des Nasiräats knüpft, als leuchtendes 
Vorbild dieses Leibesopfers hinstellt, ihm daher vorweg Jene Züge 
verleiht, die erst die spätere Ausbildung dieser Einrichtung mit sich 
brachte. Es liegt in der Natur der Sage, so lange sie im Volke und 
mit dem Volke lebt, von demselben getragen und fortgepflanzt wird, 
dass sie, ohne Berücksichtigung der Zeit, spätere, entwickeltere 
Momente eines Brauchs mit dessen Anfängen in einer Reihe in den 
Vordergrund stellt, wodurch zwar die Perspektive leiden muss, das 
Bild aber an Lebendigkeit gewinnt, worauf es der Sage hauptsäch- 
lich ankommt. 

Ein anderes Merkmal des ausgebildeten Nasiräerthums gibt sich 
in der sublimen Verordnung zu erkennen, laut welcher die Mutter 
verpflichtet wird, keinen Wein und dergleichen zu trinken. Ohne 
Zweifel deutet die Sage hiemit die völlig ungetrübte Reinheit Sim* 
sons schon in Mutterleibe an, wie sie dem Vorbilde des Nasiräats 
nur geziemt. Das Verbot nach der Geburt Simsons diesem einzu- 
schärfen versäumt die Sage, obwohl man die Wiederholung erwar* 
ten muss. Der Grund hievon liegt in der verschiedenen Zeit, aus 
welcher die Vorgeschichte und die eigentliche Geschichte Simsons 
herstammt, und so begnügt sich die Sage, ihr Bild mit weitandem- 
tenden Strichen nach Art der Skizze entworfen zu haben. Die Be- 
merkung: dass Simson bei dem siebentäjgigen Gelage mit seinen 
Hochzeitsgä^ten recht tapfer mitgetrunken haben dürfte 0« kann nur 
in Bezug auf die faktische Grundlage der Erzählung stehen, im 
Sinne der Sage, welche den Helden als Urheber und Vorbild des 
Nasiräerthums hinstellt, ist sie gewiss nicht. 

Ein drittes Moment, welches erst aus einer spätem Zeit her- 
rühren kann, in welcher das Nasiräerthum schon seiner vollen Be- 
deutung nach erkannt und zur hohen Würde gelangt sein muss, ist: 
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dass ein Engel Jahves den Simson zum Nasir befttimnit. Indem die 
Einführung desNasiräats auf die Gottheit selbst zurückgeführt wird, 
wie auch der Sabbath derselben seinen Ursprung verdankt, ist hier- 
mit offenbar die Heiligkeit des Nasiräerthums angedeutet. Zugleich 
wird aber die Bedeutsamkeit Simsons hervorgehoben, der als Be- 
ginner und Vorbild der Gottgeweihtheit von der Gottheit selbst zu 
ihrem Leibeigenen auserkoren werden muss. 

Andrerseits hat die Sage Spuren aulbewahrt, die zu den An- 
fängen desNasiräats hinleiten und zuverlässig einer Zeit angehören, 
in welcher die levitischen Reinheitsgesetze noch nichr so weit ins 
Einzelne ausgearbeitet waren, wie sie das entwickelte Nasiräat ver- 
langt, mit dem sie in Verbindung stehen. Denn so gewiss es ist, 
dass die Vorstellung vom Reinen und Unreinen mit dem religiösen 
Bewusstsein des Volkes Israel aufs innigste zusammenhängt und 
in dessen Anschauung begründet ist: eben so sicher ist die An- 
nahme, dass die weitere Detaiilirung dieser Reinheitsgesetze bis 
auf das Verbot der Verbindung ungleichartiger Dinge nur erst nach 
geraumer Zeit geschehen sei. Die Zeit, in welcher die levitischen 
Reinheitsgesetze ihre seibstständige Ausbildung erlangt haben, fällt 
mit der des ordentlich geregelten Priesterihums zusammen, deren 
Produkt sie ist, und diese Zeit liegt bekanntlich weit ab von den 
Anfängen des Nasiräerthums, welches der gefahrvollen Richter- 
periode seine Entstehung verdankt Wenn Simson ohne Scheu vor 
Verunreinigung einen todten Löwen berührt, oder 30 Leichname 
ersdilagener Philistäer entkleidet, so ist dies ein offenbarer Hinweis 
auf die Zeit der Anfänge desNasiräats, wo das Reinheitsgesetz noch 
nicht die spätere Ausdehnung erlangt hatte. Bekanntlich war jener 
Zug in der Sage, wo Simson aus der Bauchhöhle eines getödteten 
Löwen Honig isst, den Auslegern oft anstössig, sowohl wegen der 
Verletzung des Reinheitsgesetzes als wegen der Unvereinbarkeit mit 
der Natur der Bienen. Der Widerspruch mit dem Reinheitsgesetze, 
dass ein Nasiräer Honig von etwas Todtem genicsst, den schon 
Theodoret*) auf seine Weise zu beseitigen sucht, wird nicht geniil- 
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dert, wenn der Ausdruck n^t) der etwas^Gefallenes", also hi^ 
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nur das Aas des Löwen bezeichnen kann, durch „Gerippe" erklärt 
wird. Denn wenn letzteres auch besser in den Zusammenhang 
passt*), so hat doch auch das Todtenbein^) ein^ verunreinigende 
Wirkung wie das gefallene oder zerrissene Thier 3), von dem Sim- 
son zwar nicht ass , es aber doch beim Ausnehmen des Honigs be- 
rühren musste, ja schon dadurch unrein wurde, dass er den durch 
die Nähe des Todten verunreinigten Honig verzehrte. Durch die 
Annahme eines von der palästinensischen Sonne gebleichten Todten- 
gerippes kifnnte höchstens der von Seiten der Bienenkunde erhobe- 
nen Schwierigkeit ausgewichen werden, wonach Bienen von faulen 
übelriechenden Körpern sich ferne halten^ in einem ausgedörrten 
Knochengerüste möglicherweise ihren Honig eher ablegen dürften, 
wie ähnltche Fälle vorgekommen sein sollen^). Indess kümmert 
sich die Sage nicht um die Möglichkeit oder Wahrscheinlichkeit der 
Dinge, die Lebendigkeit der Anschauung isVs, worauf sie ihrGevdcbt 
legt und ihrem Helden solche Züge verleiht, in welchem das Volk 
seinen eigenen Charakter wiedererkennt. Die Rührigkeit des Da- 
nitischen Geistes, die von der Nähe des Meeres und den damit ver- 
bundenen Umständen ihren Vortheil zu ziehen wusste, konnte keinen 
andern Helden erzeugen als einen solchen, der auch im Vorüber- 
gehen die Gelegenheit zum Genüsse wahrnimmt und benutzt, und 
in diesem Zuge Simsons musste der Stamm Dan sieb wieder er- 
kennen. 

Wenn Simson seinen Eltern verschweigt, woher er den Honig 
genommen, von dem auch sie gegessen, so liegt darin keineswegs 
die Absicht, die Verunreinigung zu verschweigen; vielmehr beur- 
kundet sich hierin der künstlerische Takt der Sage, die an jenes 
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schen, sicher auch von Thieren, — ^) 3 Mos, 17, 15. 5. Mos. 14, 21. — ^)Berod, 
V, 114. 
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Ereignlss das Rätfasel anknQpft uad dadurch die folgende That Sim- 
sons motivirend vorbereitet. 

Die Sorglosigkeit über die M()gliehkeit oder Wahrscheinlichkeit 
der Ausführung zeigt die Sage auch bei der Erzählung der übrigen 
Thaten Simsons. Sie rüstet ihn mit übermenschlicher Kraft und 
mit ungewöhnlicher Sinnigkeit aus, durch beide seinen Feinden 
weit überlegen. In Folge dessen ISsst ihn die Sage einen Löwen 
zerreissen ohne Gebrauch irgend einer Waffe, sie überiftsst ihm die 
Mittel ausfindig zu machen, um 300 Bestien zu fangen und ihnen 
Bränder an die Schwänze zu binden, tausend Philister müssen sich 
Ton ihm mit einem Eselskinnbacken erschlagen lassen, nicht zu ge- 
denken der neuen Stricke und ungebrauchten Seile, die seine Stärke 
wie angebrannte Fäden zerreisst/ Es ist daher auch ganz und gar 
wider den Sinn der Sage, das Thor von Gaza stückweise auf die 
Anhöhe vor Hebron ^ von Simson hinaufschleppen zu lassen, wie 
die sogenannte „natürliche Auslegung^ 3) das Ereigniss deuten will. 
Die Sage lässt ihn den Dagontempel einreissen, um sich mit seinen 
Feinden zu vernichten, sie fragt nicht in architektonischer Hinsicht 
darnach, wie das Gebäude beschaffen sein könne, auf dessen Dache 
dreitausend Menschen Platz haben, und das von zwei Säulen ge- 
tragen mit diesen einstürzen müsse. Der in den Geist der Sage 
eindringende Schriflerklärer wird daher am besten tbun, auf eine 
genügende Anschauung des Dagontempels zu verzichten ^J. Der 
Sage ist es auch gar nicht um Glaubwürdigkeit der dargestellten 
Vorgänge und erzählten Einzelnheiten zu thun, da sie von der Le- 
bendigkeit der Empfindung ausgehend an diese sich richtet und in 
Anspruch nimmt. 

Diese erreicht sie durch das Ungeheuerliche der Darstellung 
und die scharfe aber skizzenhafte Zeichnung, wodurch der Hörer 
oder Leser angezogen und zur eigenen Ausführung lebhaft angeregt 
wird. Darum liebt die Sage im Allgemeinen die Steigerung der Ver- 



*) „Die Höhe vor Hebron", so erklären es Eto. II, 411. Bertheau^ d. B. d. 
Rieht. 187 u, Joseph Ant. V. 8, 10 hat es so verstanden: z6 vnlg x^ßQ^'^'^S 
OQog. Vgl. Starkf Gaza 159. — *) Vgl. Diederichs^ z. Gesch. Simsons. Herder, 
V. Geist d. hebr. Poesie. — ^) Bertheau, zur Gesch. 191. 

6* 
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hSltnissö, wodurch sie auch die Eigenschaften einer hervorragenden 
Persönlichkeit, deren Andenken sie verherrlicht, über das gewöhn- 
liche Maass hinaustreibt. Beispiele von Ungeheuerlichkeiten liefern 
die Sagen aller Völker, man braucht nur an die „riesenhaften 
Spässe"0 zu erinnern, wo Wallher von Randolf durch einen 
Schiiierthieb seines Gegners um einige Haare gebracht, diesen dafür 
tödtet mit den Worten: „für die Glatze nehme ich dir den KopP; 
oder wenn dieser im Zweikampfe eine Hand eingebüsst, von seinem 
Gegner, der eihen Fuss verloren hat, beim Versöhnungstrunke den 
Rath erhält, nunmehr einen Handschuh zu tragen. Welch erhöhte 
Kraft solche Scherze voraussetzen, zeigen die Ungeheuerlichkeiten 
der Unternehmungen und Abenteuer, welche die Helden in ver- 
schiedenen Sagen bestehen. Auch'Simson, obwohl kein Goliath und 
kein König Og von erstaunlicher und grauenerregender Leibes- 
grösse, überragt seine Zeitgenossen an Körperkraft und Geistesfein- 
heit, wodurch er der Sage merkwürdig wird. Die übermenschliche 
Stärke verlegt die Sage in sein wallendes Haar, das Zeichen und 
die Folge seines Nasiräats, wodurch er ein dem Jahve Geweihter, 
der Gottheit Leibeigener ist. Seine physische Kraft hat somit ihren 
Grund in seinem innigen Verhältnisse zum göttlichen Wesen, und 
soll zum Mittel dienen der Schwächung der unreinen Philister, zum 
Besten des reinen Volks, des Trägers des Jahvethums. Hiemit ist aber 
auch die religiöse Bedeutung der Sage über Simson ausgesprochen. 
Die Erzählung von Simson wird zur heiligen Sage, der starke Scho- 
fet zum geweihten Jahvehelden. Die Hebräer, ^das Volk der 
Religion^, dessen sämmtliche Einrichtungen der religiösen An- 
schauung entstammen, das sich allein in näherer Beziehung zur 
Gotlheli weiss und die Bestimmung fühlt seinen Gottesbegriff in 
der Welt zu vertreten, musste sein Wesen auch in seiner Literatur 
wie in seinen Sagen niederlegen. Wie seine Schriften heilige Schrif- 
ten sind, so sind auch die in seine Geschichte verflochtenen Sagen 
mit dem religiösen Momente gesättigt und seine hervorragenden 
Persönlichkeiten umgiebt ein heiliger Schein. Darum versäumt die 
sammelnde Hand derUeberlieferung nicht mit bedeutsamen Winken 

Gerv. 1, 89. 
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den religiösen Sinn anzudeuten und das theokratische Moment aus 
der Vermischung mit zeitgeschichtlichen Elementen hervorzuheben. 
Simson wird in der Einleitung zu seiner Geschichte durch einen 
Boten Jahves vor der Geburt zum Nasir bestimmt ^X ^i* soll ein Ge- 
weihter Gottes sein vom Mutterleibe an und wird anfangen Israel 
zu retten aus der Hand der Philistfier^). Es ist Jahve selbst, der 
sich Simson zu seinem Helden ausersieht, durch die Kraft seiner 
Weihe soll Simson die Verherrlichung des göttlichen Namens för- 
dern. Wie die Genesis nach der einen Seite hin den Zweck ver- 
folgt, das Lieblingsvolk Jahves vom Anbeginn der Dinge von an- 
dern Völkern auszuscheiden und die Erzväter nur von ebenbürtigen, 
unbefleckt erhaltenen Müttern ausgehen dürfen 3): so lässt die Sage 
den Erz-Nasir Simson schon vor seiner Geburt von Allem abson- 
dern, was seine Beinheit gefährden könnte. Seine Mutter wird 
daher auf das verschärfte levitische Beinheitsgesetz verpflichtet. 

Ungeachtet des sinnlichen Incarnats, in welchem der Held er- 
scheint, trotz der orientalischen Ueppigkeit, die in der Erzählung 
vorherrscht, hält die Sage dennoch die jahvistische Idee fest, lässt 
sie unter der orgiastischen Färbung hervorschimmern und führt sie 
konsequent durch. Eine solche Gestalt wie Simson als ein von 
Jahve zum Leibeigenen Geweihter, konnte nur aus dem Geiste eines 
Volks entspringen, das sich selbst als von Jahve auserwählt be- 
trachtet, wie die Eigenartigkeit des Nasiräerthums nur inmitten 
einer Nation möglich ist, die selbst als die Trägerin der Beinheit 
sich weiss und ihre Bestimmung darein setzt. Die theokratische 
Idee ist der rothe Faden, mit dem das Volk Israel seine Geschichte 
durchwebt, das sich schuldig weiss am Bande des Verderbens und 
seines Glücks sich freut im Bewusstsein der Beinheit: ebenso er- 
freut sich Simson, vom Geiste Jahves erfüllt, der ungeheuersten 
Kraft, und zwar der leiblichen sowohl als der geistigen. Letztere 
hebt die Sage durch die Wirksamkeit seines Gebetes hervor, indem 
die Gottheit auf das Flehen ihres Dieners, der nach schwerer ihr 
gefälliger That vor Durst zu verschmachten droht, wunderbarer 



>) nicht 13, 3. — 2) Sicht 13, 5. — ^ 1 Ho8, 13, 15—20; 12, 
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Weise eine Quelle eröffnet i). Simson ist deshalb nicht unpassend 
ein „Held des Gebets^ genannt worden. Die Anerkennung der 
allein berechtigten Macht Jahves, das Gefühl der Einheit des ihm 
geweihten Knechts, das sich in Simson gelegentlich kund gibt, kann 
auch nur eine aussergewöhnliche wohlthätige Wirkung haben. Wer 
erinnerte sich hiebei nicht an die Wunderthaten Moses, die er 
Kraft seines Vertrauens auf den alleinmächtigen Jahve in Aegypten 
vollbringt gegenüber den Zauberern, die nothwendig zii Schanden 
werden müssen, da ihre Kunst auf einer Macht beruht, die nicht 
Jahve, also gar keine berechtigte Macht ist. Die unbezwingliche 
Hinneigung Simsons zu den Philisterweibern, den Repräsentanten 
der Unreinheit, bringt die Schwankungen in seinem Leben hervor, 
er rafft sich zu wiederholten Malen zusammen und st^t bald da im 
kecken Muthe, ja Uebermuthe. Ist es nicht, als ob die theokratische 
Geschichte Israels in der Gestalt Simsons durch die Sage indivi- 
dualisirt wäre? Spiegelt sich nicht in Simson dieselbe Gegensätz- 
lichkeit, die das hebräische Volk in seinem Wesen und seiner Ge- 
schichte kennzeichnet? Das Gefühl der Reinheit, das Bewüsstsein 
des Auserwähltseins vor Andern im Widerspruch mit der immer 
wieder auftauchenden Hinneigung zum Fremden, Unreinen. — 
Diese Zwiespältigkeit liegt in der Natur Simsons, wie in dem Volke, 
dessen Sohn er ist. Die Geschichte Simsons erhält ihren Abschluss 
durch seinen Tod, wobei die Sage das jahvistische Moment zum 
letztenmal im Gebete Simsons durchschimmern lässt und dem 
Jahvehelden die Todesnacht beleuchtet. 

Auch bei dem als faktisch angenommenen Tode Simsons zeigt 
sich die Thätigkeit der Sage, erkenntlich an dem jahvistischen Mo- 
mente, dessen sie sich als Motiv bedient. Nach der Sage muss der 
Held sterben, weil seine Neigung zum Philisterweibe so übermässig 
-geworden, dass sie ihn aus seinem innigen Verhältnisse mit Jahve 
herausreisst, indem Simson das Geheimniss seines Nasiräerthums an 
die Unreine verräth. Dem strengen Jahvethum gilt es als Frevel, 
den Namen der Gottheit vor dem Fremdlinge , der nicht zum aus- 
erwählten Volke gehört, zu entweihen. Nur dem nln^~Dy ist Jahve 
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offeBbar, die p^^3 können keinen Tbeil nehmen an seiner Herrlich- 
keit, weil sie ihm nicht dienen wie Israel, dem er ausschliesslich 
offenbar ist Darum vermeidet der Jahvediener, wenn er zum 
Nicbtisraeliten spricht, den Namen Jahves auszusprechen, weil er 
ihn zum Götzen, von dem allein der Nichtisraelit eine Vorstellung 
haben kann, herabwürdigen und somit entweihen würdet). Indem 
Delila erfuhrt, dass Simsons Stfirke in seinem Haar, d. h. unmittel- 
bar in seiner Jahveweihe beruhe, nennt dieser den Namen Jahves 
einem I^ilisterweibe, das nur einen Dagon fassen kann, somit ist 
Jahve in gleiche Kategorie mit einem Götzen gestellt, d. h. ent- 
heiligt. Siroson hat seinen Gott verrathen, die Enthüllung seines 
Geheimnisses ist seine eigene Entweihung, und indem Delila die 
Locken seiner Weihe durch einen Schnitt entfernt, muss die über- 
menschliche Kraft Simsons weichen, wie dieser sich von Jahve los- 
gerissen hat. Die Sage nimmt nicht den geringsten Anstoss daran: 
wie der Delila das Nasirftat Simsons am langen Haare leicht er- 
kennbar, ein Geheimniss bleiben mochte, wie es zugegangen, dass 
die Philister, die nach den faktischen Zeitverhaltnissen, wie sie auch 
in der Sage aufbewahrt sind, mitten unter den Daniten wohnend, 
mit ihnen im engen Verkehre stehend, nicht früher hinter das Ge- 
heimniss Simsons gekommen seien, und nachdem sie in dessen 
Besitze sind, ruhig zusehen, wie mit dem Haar Simsons auch die 
verderbliche Stärke ihres Todfeindes wiederwächst Die Sage, ein 
Kind des Gemüths, kennt nicht die Reflexion, ähnlich der Musik, 
die auch keine aufkommen lässt Ohne das Geheimniss vom Nasiräer- 
thum Simsons, als dem Grunde seiner Leibeskraft, verlöre die Er- 
zählung ihre Spitze, und bei anderer Umgebung müsste die ganze 
Sage über Simson eine andere geworden sein. 

Indem die Sage bei der Zeichnung ihres Helden des erhöhten 
Maassstab^es sich bedient, konzentrirt sie auch alle Lichtstrahlen 
auf Simson, dessen Gestalt von dem dunkeln Tone, in welchem die 
Philister gehalten sind, um so glänzender sich abhebt. Wir finden 
in der Simsonssage einen ähnlichen Trieb, von dem die Erzählung 
von Abraham beherrscht wird. Um die reine Abstammung der 
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Hebräer recht augenscheinlich nachzuweisen, müssen die verwand- 
ten Völker, von denen sich die Hebräer nach ihrer Niederlassung 
in Canaan im SUden und Osten umgeben sahen, irgend einen 
Flecken tragen, wodurch zwar die Verwandtschaft nicht verleugnet 
wird, der hebräische Stammbaum aber nur auf diese Weise in sei- 
ner Reinheit sich entfalten kann. So sind die Ammoniter und Moa- 
biter, obgleich ursprünglich von reinen Ureltem abstammend, durch 
Blutschande beschmutzt, die arabischen Stämme, obwohl von Abraham 
selbst und zwar seinem ältesten Sohne entsprossen, verlieren ihre 
Ebenbürtigkeit den Hebräern gegenüber, dass sie aus keiner rech- 
ten Ehe hervorgehen, und ihre Stammmutter durch ihren niedrigen 
Stand wie durch ihre fremde Abkunft der Fürstin Sara, der ächten 
hebräischen Erzmutter, bei weitem nachsteht. Eben so können die 
Midianiter und andere jüngere Stämme mit den Hel^räem nicht auf 
gleiche Stufe sich stellen, da ihr Ursprung auf ein Kehsweib 
Abrahams als auf ihre Stammmutter zurückweist 0« Auch in der 
Geschichte Josephs erscheint derselbe in seiner Ueberlegenheit 
durch die übernatürliche Gabe, Träume zu deuten, wogegen die 
ägyptischen Zeichendeuter nicht aufkommen können. Da Jahye die 
grösste und mächtigste unter allen Gottheiten, ja die alleinige wahr- 
haft berechtigte Gottheit ist, wie das Siegeslied Mirjams nach dem 
Auszuge frohlockt: „Wer ist unter den Göttern wie Du, Jahve?**^) 
so muss selbstverständlich auch sein Schutz und Lieblingsvolk allen 
andern Volksstämmen voranstehen, und wie die Patriarchen der 
Hebräer als unerreichte Vorbilder ihre Umgebung verdunkeln, so 
zieht die Sage alle Strahlen über Simson zusammen, und das 
Schlaglicht auf seiner hervorragenden Heldengestalt muss seine 
Feinde um so lichtloser und epigonenhafter erscheinen lassen. Die 
Sage ermangelt auch nicht, die Philistäer mit solchen Zügen zu zeich- 
nen, dass sie zu Mustern feiger Gemeinheit und Geistesträgheit, zu 
einem ächten Philisterpack herabgedrückt werden, wogegen die 
edle Ritterlichkeit Simsons um so glänzender sich erhebt. Nach 
der Sage benützen die Philister die Schwäche von Simsons Frau, 
der sie unter Androhung des Verbrennens die Lösung des Räthsels 
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entlocken, welche ihre eigene Stumpfsinnigkeit nicht zu finden ver- 
mochte, hrüsten sich aber nachgerade damit vor derOefifentlichkeit. 
Dagegen sticht Simsons Ehrenhaftigkeit um so greller ab, dessen 
Scharfsinn das erbärmliche Getreibe seiner Gegner wohl durch- 
schaut, sein gegebenes Wort aber dennoch einlöst durch Verabfol- 
gung der versprochenen Gewfinder 0. Simsons Rache, die er durch 
Verheerung der Feldereien an den Philistern nimmt, motivirt die 
Sage durch die unrechtmässige Vorenthaltung seiner rechtmässigen 
Frau von Seiten seines SchwiegeiTaters, der auch ein Philister ist 
Wie feige und niedrig erscheint dagegen die Rache der Philister, 
die nicht den Muth haben, unmittelbar an Simson heranzutreten, 
sondern sein schwaches Weib und dessen alten Vater ihrer Feigheit 
zum Opfer bringen^). Wie jauchzen die Philister, als ihnen Sim- 
son von seinen eigenen Volksgenossen gebunden ausgeliefert wird ; 
sie vernichten ihn nicht, in ihrer Stumpfsinnigkeit warten sie bis 
der Geist Jahves über ihn kommt, ihm Stärke verleiht, um tausend 
von ihnen mit einem Eselskinnbacken erschlagen und sich in dem 
volksthümlichen Spruche mit dem witzigen Wortspiele 3) verspotten 
zu lassen. Als Simson bei der Gazaerin die Nacht zubringt, lauem 
seine Feinde und halten sich stille bis es Morgen wird, um auf 
dem HUgel vor Hebron an dem von Simson inzwischen hinaufge- 
tragenen Stadtthore ihre Feigheit und Dummheit bei hellem Tage 
zu schauen. Sie stecken sich auch hinter Delila, bestechen sie mit 
schwerem Gelde, und als sie Simsons habhaft geworden, fällt es 
ihnen nicht ein, ihn sofort zu erschlagen, um ihres Todfeindes end- 
lich los zu sein; sie stechen ihm schmählicher Weise die Augen 
aus, um von dem Reste seiner Leibeskräfte noch ein Profitchen zu 
haben und ihn durch die erniedrigende Sclavenarbeit des Mahlens 
abzunutzen^). Ihre Geistesarmuth ist so gross, dass sie ruhig zu- 
sehen, wie dem Feinde im GefHngniss wieder die Haare und damit, 
wie ihnen bereits bekannt sein muss, auch die Kräfte wachsen, und 
ihre Niederträchtigkeit erreicht die Gipfelhöhe, wo sie sich am Da- 
gonfeste, „als ihr Herz froh war", an dem geblendeten Feinde er- 



Rieht 14, 15—29. ^ 2) jiicht. 15, 6. ~ 3) Rickt. 15, 16. - *) Rieht. 
16, 21. 
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lustiren wollen, wo sie aber in ihrer Unterhaltung erschrecklich ge» 
stört werden und durch die Selbstaufopferung Simsons ihren Unter* 
gang finden. 

Diese wenigen Züge reichen wohl hin, um die Erbärmlichkeit 
des Philistervolks herauszukehren. Simsons Ritterlichkeit und 
Gutmüthigkeit, mit der er selbst dem Feinde Wort bSlt, gegenüber 
der Feigheit und Gemeinheit der Philister, die sich hinter schwache 
Weiber steckt, Drohung und Bestechung gebraucht, auf Schleich- 
wegen dem Gegner beizukommen sucht und an dessen Unglück ihr 
Ergötzen findet. Simson hingegen tritt stets offen auf, operirt auf 
geradem Wege wider den Feind, und vermöge der Schlagfertigkeit 
seines neckenden Witzes wird die Einfaltspinselhaftigkeit der Phi- 
lister lächerlich gemacht. 

Es ist nicht zu verkennen, dass die Sage einen safyrischen 
Charakter hat, nur darf man sie nicht blos von dieser einen Seite 
betrachten und eine ledige Verspottung des phönikischen Heracles* 
kultus bei den Philistäern in ihr sehen wollen, um nicht der unzu- 
länglichen Auffassung zu verfallen: „Simsonem, judicem populi 
israelitici militarem etNasiraeum Jehovae, Deo dicatum, ex consulto 
occasionem quaerentem adversus Philistaeos illo tempore Israelitis 
imperantem istam idololatriam (sc. Herculis) ludibrio exposuisse^*^). 
Es ist Witz und Satyre zugleich, wenn Simson den Philistern dreis- 
sig versprochene Anzüge übergibt, die er dreissig von ihm todtge« 
schlagenen Philistern ausgezogen hat. Schon der Umstand ist sa- 
tyrisch, dass das einzelne Individuum Simson dem gesammten 
Philisterpack gegenübergestellt, tausende davon erschlägt, und 
zwar mit einem Eselskinnbacken, dieser unzulänglichsten aller 
Waffen. Wohl lassen sich nicht von dem Stücke eines Langohrs 
auf die Philister Anspielungen im Sinne unserer Zeit anstellen, da 
der Orientale mit seinem stattlichen Esel keine schimpfliche Neben- 
bedeutung verband; indess dürfte es doch nicht zufällig sein, dass 
die Sage dem Simson ein solches Werkzeug in die Hand gibt, um 
seine Feinde zu züchtigen s). Herauszuheben ist aber der Grund, 



^) Kaiser, Gomment. in priora Genes, cap. p. 188. — *) Vgl. Stark , Gaza 
267 flg. mit 273. Duncker J, 209 über die Bedeutung des Esels. Bitter , Vor^ 
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aus den) die Stärke Simsons erwäcli3t, und durch die er allein der 
Gesanimtheit seiner Feinde so sehr überlegen ist. Es ist doch nur 
Jahves Geist, der auf ihm ruht, und Jahves Kraft, die in ihm wirkt 
zum Schaden der unreinen Philister. 

Ein charakteristischer Hauptzug, wodurch die Sage nicht blos 
zur lachenerregenden, sondern zur religiös bedeutsamen ernsten 
Satyre wird, ist: dass die Philister gerade am Feste, das sie zu 
Ehren ihres Gottes Dagon veranstalten, jämmerlich zu Grunde 
gehen mtlssen. Das Einreissen desDagontempels durch den Jahve- 
beiden, den Nasir, gibt den schlagendsten Beweis von der Ohnmacht 
des nichtigen Götzen, der kein Q\ii9M Hin^ ist, sondern unter die 

v: T : 

C**!'^!'6< gehört, der nicht imstande ist, seine Verehrer zu beschützen 
wie Jahve, der allein die Macht hat, die gefährlichen Feinde seines 
Volks zu vernichten. Das falsche Heiligthum des eiteln Götzen 
muss einstürzen, die Dagonanbeter unter seinen Trümmern begra- 
ben, und zwar durch die Macht Jahves, die er seinem Diener ver- 
leiht zum Heile seines allein berechtigten Volks. In der Endkata- 
strophe liegt zugleich etwas von Humor. Das Einzelwesen gibt 
seine Endlichkeit auf in der Hingabe an das Allgemeine, seine Be- 
stimmung erkennend. Die Sage deutet das Weitere im Sinne der 
hebräischen Anschauung an: Simson wird an der Seite seines Va- 
ters begraben. Der bekannte Ausdruck : „zu seinen Vätern versam- 
melt werden" begreift eigentlich die Vorstellung von dem Loose 
des hebräischen Individuums nach dem Tode in sich. Der Hebräer, 
der sich als Einzelwesen im Leben insofern berechtigt fühlt, als er 
ein Glied des alleinberechtigten Volkes Jahves ist, kennt auch keine 
andere Seligkeit nach dem Leben, als bei seinen Vätern, d. h. in- 
mitten seines Volkes sich zu wissen. Seine Bestimmung im Leben 
ist seine Glückseligkeit im Tode. 

Die erbärmliche Rolle, welche den Philistern gegenüber dem 
Jahvehelden zu spielen übertragen wird, spricht besonders deutlich 
für die satyrische Tendenz der Sage, wobei wir jedoch keineswegs 
an absichtliche Berechnung zu denken brauchen. Der Genius der 
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Sage erhöht den Helden auf Kosten der Nebenumstände und des 
geschichtlichen Beiwerks, je höher dieser steigt, eine desto tiefere 
Stelle müssen jene einnehmen. Dabei wfirde die Natur der Sage 
im Allgemeinen gänzlich verkannt werden, wenn man ihrem saty- 
rischen Zuge boshafte, absichtliche Fälschung faktischer Verhält- 
nisse unterschieben wollte. Auch die Sage über Simson ist hievon 
frei, wenn ihre Philister nicht das getreue Konterfei sind von den 
Philistäem der wirklichen Geschichte, wenn sie wie entartete und 
herabgekommene Sprösslinge aussehen, in denen das Wesen des 
Urstamms nicht mehr zu erkennen ist. Dass die kühnen, unterneh- 
menden, gewerbthätigenPhilistäer, wie sie in der Geschichte auftre- 
ten, zu solchen Philistern werden, ist auf Rechnung der satyrischen 
Tendenz der Sage zu setzen. Die Satyre ist einer der Faktoren, 
der bei der Bildung der Simsonssage mitgewirkt hat. Die Philistäer 
liefern den Stoff dazu, ihre Berührung mit den Hebräern und die 
Beschaffenheit ihres Wesens und Lebens musste mittelbar dabei 
einen Einfiuss darauf üben, wie sich die Sage gestaltete. Um sich 
davon zu überzeugen, namentlich aber um die satyrische Tendenz 
der Sage in der Zeichnung der Philistäer deutlich zu sehen, bedarf 
es nur eines Blicks auf die geschichtlichen Philistäer, wobei sich 
trotz der Dunkelheit, die über ihrem Ursprung schwebt, und unge- 
achtet der Spärlichkeit der historischen Nachrichten über diesen 
Volksstamm, doch der Unterschied zwischen den Philistäem der 
Geschichte und den Philistern der Sage merklich herausstellen muss. 



Die gcscliichHclicii PhilistScr. 

Der Volksstamm der Philistäer, der auf das Schiksal Dans so 
bedeutend einwirkte, die Thaten Simsons hervorrief und somit auf 
die Sage über unsern Helden nicht ohne Einfluss bleiben konnte, 
erstreckte diesen auf die Entwickelung des hebräischen Volkes 
überhaupt. Durch ihren Fürstenbund und die zähe Ausdauer mit 
der die Philistäer ihre Wohnsitze behaupteten, leisteten sie den 
siedelnden Hebräern bis nach der Trennung des Reichs so kräftigen 
Widerstand, dass sie der Geschichte Achtung abzwangen. „OhnQ 
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diesen Widerstand", sagt ein Meister der Wissenschaft *)i »würde 
Israel kein solches Heldenalter, wie die Zeiten der Richter, durch- 
lebt, keinen Heldenkönig wie David erzeugt haben, zu keiner so 
glänzenden Monarchie, wie das Davidisch-Salomonische Reich, sich 
emporgeschwungen haben, das die ganze folgende Zeit der zerspal- 
tenen Herrschaft mit seinem Ruhme weit überstrahlt." Schweigen 
auch die Nachrichten über die besondern Kämpfe zwischen Phili- 
stäerh und Hebräern, als diese das Land in Besitz nahmen, so fin- 
den sich doch Andeutungen^), nach weichen jene auch in dieser 
Zeit des Andrangs sich wacker gewehrt zu haben scheinen. Nach 
Josua finden schon wiederholte Reibungen zwischen Philistäern und 
Hebräern, namentlich den südlichen Stämmen statt. Angreifend 
machten die Philistäer ihre Macht den Hebräern fühlbar in der 
zweiten Hälfte der Richterperiode, wo von einer yierzigjährigen 
philistäischen Oberherrschaft über die Hebräer berichtet wird 3). 
Unter Eli erbeuleten sie sogar die heilige Bundeslade der Hebräer*). 
Unter Samuel wurde durch den Sieg bei Mizpa^) die Macht der 
Philistäer zwar geschwächt, desto gefährlicher zeigten sie sich aber 
unter Saul^) und rächten die Schlappe, die ihnen Jonathan bei 
Mikhmas beigebracht, durch verheerende Streifzüge gegen die 
Hebräer. Jonathans Tapferkeit zog das Glück der Waffen auf Sauls 
Seite 7) und es ward festgehalten durch den erfolgreichen Muth 
Davids 8). Nach dem Kampfe bei Jesreel und auf dem Gebirge 
Gilboa, wo Saul mit seinen Söhnen auf dem Platze blieb, entfal- 
teten die Philistäer abermals ihre Macht, bis sie von David, der in- 
zwischen König geworden, im Thale Rephaim zwar auf das Haupt 
geschlagen wurden^), aber noch zu einzelnen Kämpfen Anlass 
gaben *^), bis sie Davids starkem Arme unterlagen**)« Unter Salo- 
mos Regierung verlautet die Geschichte keine Friedenstörung von 
Seiten der Philistäer, sie müssen sich während dieser Glanzperiode 



C. Rüter, Sinai-Halbinsel III, 1. Abth. S. 168. — ^) Rieht. 3, 31; 10, 
7; 11. — 3) RichL 13, 1. 14, 4. 15, 11. 20. — 4) 1 Sam. 4. — «) 1 Sam.7. — 
«) 1 Sam. 14, 52. — ^ 1 Sam. 13—14. — «) 1 Sam. 17; 18, 22—30. 19, 8. 
23, 1—5. — ») 2 Sam. 5, 17—25. 1 Chron. 14, 8—17. — *<») 2 Sam. 8, 7. 
21, 5. 18-20. 23, 9 flg. 1 Chron. 11, 13. 14- 18, 1. 20, 4-8. — ") 2 Sam. 
8, 1. 1 Chron. 18, 1. 
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ruhig verhalten hahen; nach der Theilung des Reichs tauchen sie 
aber wieder kämpfend auf. Nadab, der zweite König von Israel 
belagert ihre Stadt*) ; dasselbe thut Omri^); unter Joram ziehen die 
Philistäer gegen das Reich Juda, werfen sich auf Jerusalem und 
führen das königliche Haus sammt den Schätzen mit sich '). Unter 
Ahas reissen sie die Städte der Niederung und des südlichen Ge- 
bietes von Juda an sich^). Nach der Aufhebung des Reiches Israel 
durch die Assyrer war Philistäa der Zankapfel zwischen diesen und 
den Aegyptern. Der assyrische Feldherr Tartan musste Asdod drei 
Jahre lang belagern, bis er es erobern konnte^); später kommt die« 
selbe Grenzstadt in die Hände des ägyptischen Königs Psammetich 
nach neunundzwanzigjähriger Belagerung^), dessen Sohn Gaza 
eroberte 7). Bei dem Falle Jerusalems w,erden die Philistäer auch 
kaum unthätig gewesen sein, gleich andern Erbfeinden Israels*). 
In spätem Zeiten werden zwar nur mehr die Städte der Philistäer: 
Gaza, Asdod, Asqalon und Ekron erwähnt, ihr Volksname hat sich 
aber im Landesnamen Ttalaiöxlvrj erhalten, mit dem späterhin das 
ganze Land der Hebräer ihrer einstigen Feinde bezeichnet wurde, 
als ob die Geschichte die neckende Hartnäckigkeit der Philistäer auch 
hierin aufbewahren wollte. 

Dieselbe frische Rührigkeit, welche die Philistäer den Hebräern 
gegenüber an den Tag legen, zeigen sie auch durch die sie be- 
zeichnende Wanderlust, denn sie tauchen an verschiedenen Punkten 
und unter mehrfachen Namen in der Geschichte auf. Nach der 
Völkertafel ^) ziehen sie nach dem vorliegenden Texte von den Kas- 
luchim aus, den Anwohnern der Kasiotis der Umgegend des Mens 
Casius, da im koptischen Ghäs, Käs Berg und lokhoderrokh*®) die 
Dürre, also „der Berg an der dürren Wüste** bedeutet**). Wird bei 
angenommenem Textesfehler Dtt^ü INIJ'» ItT^X hinter DnnD3 



») 1 Kön. 15, 27. — ») 1 Kön. 16, 15 flg. — 3) 2 Chron. 21, 16. 17. Joel 
4, 5. — ^) 2 Chron. 28, 18. vgl. Jes. 9, 11. 14, 28 flg. — «) Jes. 21, 1. — 
•) Herod. II, 157. — ^ Jerem. 47, 1. fferod. II, 159. — «) Ezech. 25, 15. — 
8) 1 Mos. 10, 14. — ^^) Schiöartze in Bunsen, Aegypt. 1, 538—554. — ") Der 
Berg Kasios wird von Berod. II, 116. 158. 111, 5 als Grenze der Xv^Ca not- 
XaiCTCvT} genannt. Der heutige Name Ei Kasriin dient auch als Beleg. Knobelf 
Völkertafel 290 flg. Rüter, a. 0. 170. 
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gestellt 0, so wandern die Philistäer als eine Colonie von Caphthor 
aus, und da im A. T. unter diesem Ausdrucke Greta 3) verstanden 
wird, so ist es diese Insel von der sie ausziehen ^). Bekanntlieb 
werden die Philistäer an mehreren Stellen^) auch Greter genannt, 
indem "^rns und "^rbBt aus denen die Leibwache Davids besteht^), 
auf die Philistäer bezogen, Plethi als der allgemeinere, Crethi als 
der besondere Name derselben betrachtet wird^). Mögen nun die 
Philistäer aus dem Osten nach Aegypten kommen, von da nach 
Greta ziehen und weiter an die Küste des mittelländischen Meeres 
wandern, um von Ekron bis Pelusium zu siedein, oder mögen 
drei auf einander folgende Einwanderungen aus Greta erfolgt sein; 
jedenfalls ist es unzweifelhaft: dass die Philistäer ein Wandervolk 
sind, wie auch der Name des von ihnen besetzten Landstrichs an 
der Meeresküste ViXthü hindeutet, von ir;i?D durchbrechen, aus- 

V V : - T 

wandern 7). Diese Ableitung erweist sich als so bequem, dass man 
kaum versucht wird, ins Indogermanische hinüberzugreifen und die 
Philistäer als „weisse Pelasger"*) anzusprechen. Es ist für den 
zunächst liegenden Zweck auch von keinem Belang zu unterschei- 
den , ob eine Versetzung der Buchstaben stattfinde und ViXthB , 
^nu^D aus vkü^ f ^n^Dtl^ entstanden sei*), denn auch in diesem 
Falle bewegt sich die Ableitung innerhalb des semitischen Sprach- 
gebiets, worauf es hier ankommt 

Dem von Arnold ^0) erhobenen Einwände, dass nach obiger 
Ableitung die Philistäer und ihr Land erst von den Hebräern mit 
dem Ausdrucke niT^^D und D^n^^D belegt worden wären und ihr 
eigener Name ganz verloren gegangen sei, Hesse sich der von J. 
Grimm ^0 aufgestellte Grundsatz entgegenhalten: „dass ein Volk 



«) VtUer^ Pentateuch 1, 134. Tuch, Genes. 244. FMald, Gesch. I, 292. — 
*) E¥>. Gesch. I, 292. — 3) 5 Mos, 2, 23. /er. 47, 4. Arnos 9, 7. — *) ^^j^^ 
2, 5. Bateeh. 25, 16. 1 Bam. 30, 14. — *) »n^ö des Gleichlauts wegen aus 
»ntf^s JBtoaldy krit Gram. S, 297. — ^ Lakemacher, observ. philol. II, 11 squ. 
Ew. I, 292. Movers 1, 19. Beriheau, z. Gesch. 197. Hitzig, Urgesch. d. Phil. 
17 flg. — "0 Vgl. öSs, übt, yiß . — «) Hitxiff, ürgesch. d. Phil. 15 flg. — 
^) Redsloh, d. alitestam, Namen, S. 4 flg. — *^) Encyclop. von Erteh u. Gruber 
XXIII, Sect. 3, S. 321. — ") /. Grimm, Gesch. d. deutsch. Spr. 537. 
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seinen Namen sich nicht selbst ertheilt, sondern dass er ihm von 
den anwohnenden Nachbarn gegeben wird, zwischen welchen es 
auftritt." Ueberdies wird die Frage vor der Haiid wohl offen 
bleiben: weichen Sinn die Philistäer mit dem Namen verbanden, 
wenn sie sich selbst so nannten *), ob sie sich als „Niederländer" 
von der Lage des Landes so bezeichneten oder bei dem Ausdrucke 
die Wanderlust ihres Stammes im Auge hatten. Aehnliches dürfte 
auch von Seiten der Hebräer gelten, obwohl es bei diesen mehr 
den Anschein hat, dass sie mit dem Namen Philistäer den Neben- 
begriff der Fremdlinge und Vagabunden verbanden im Gegensatz 
zu sich als den rechtmässigen Besitzern des verheissenen Landes^). 
Analogieen solcher Doppeideutsamkeit bieten die Volksnamen än- 
derer Völker; man braucht nur an die Sachsen zu erinnern, von 
denen es im Annolied heisst: 

„Von den mezzerin also wahsin 
ivurdin si geheizin Sahsin^^ ^), 

indem Sahse einen Wasserträger bedeutet^), während anderwärts 
Sachsen im Sinne von Sassen erklärt wird. Ein anderes Beispiel 
bietet der Name Germanen, den die Römer aus ihrer Sprache dar- 
stellen^), wobei Grimm <^j auf die Zweideutigkeit von Germani und 



») 1 Sam. 17, 8. 4, 9. 6, 4. — ^) Ueber den Ausdruck 'AkXotpvXot, wo- 
mit dieLXX. von dem B. d. Rieht, ab die Philistäer bezeichnet, hat Stark (Gaza 
S. 67—70) eine ausführliche Geschichte dieses Wortes gegeben und das Ergeb- 
niss seiner Untersuchung geht dahin : dass der Ausdruck parallel mit i^v^ im 
Gegensatz zu Israel von den griechischredenden Juden für die „Hellenen^S dann 
aber auch für die „Römer" gebraucht werde, daher unter dllocpvXoi alle nicht 
jüdischen Bewohner Palästinas verstanden seien, wie GaUiläa dUotpvlcov 
(1 Mos. 5, 15) oder tcSv dlXayBvtSv (Jos. Ant XII, 9, 1) genannt wird und 
PhiUstaa als y^ dXXoqivXoov dadurch von Syrien unterschieden sei (1 Mos. 3, 
41; 4, 22; 5, 66; Jos. Ant. XII, 8, 6). Es lässt sich auch kaum Erhebliches 
einwenden, wenn Stark dafür, dass die Juden die Ganaaniter nicht so genannt 
haben, als Grund anfährt : dass dieselben bald historisch zu Grunde gegangen 
seien , dagegen die Philistäer als fremde Insassen in dem verheissenen Lande 
sich selbstständig und mächtig den Juden gegenüber behauptet haben. Im 
Ganzen trägt also der Ausdruck (iXX6(pvXoL das Gegensätzliche und Feindiicüe 
an sich, das auch die LXX. nicht verleugnen. — ^ Grimma Gesch. d. deutsch. 
Spr. 425. — ^) Grimm, d. Rechtsalterthtimer 956. — s) Tacit, ll'isioT, $. 
Vellejua. 2, 67. — ^) Grimm, Gesch. d. d. Spr. 546. 
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germani aufmerksam macht. Was den Zusammenhang Palästinas 
mit Aegypten betrifft, fand dieser statt sowohl zur Zeit der Patriar- 
chen wie auch späterhin ^). Derselbe erhält ferner seine Bestä- 
tigung aus den Annalen der Aegypter, wonach aus den östlichen 
Gegenden Menschen voll kecken Muthes nach Aegypten kamen, es 
einnahmen und sich ein Königreich in Memphis gründeten, dessen 
erster König Salatis d. h. „Herr'' ^) war. Dieses Geschlecht wurde 
Hyksos genannt, wo Hyk in der heiligen Sprache „König'', Sos im 
gemeinen Dialecte „Hirte" bedeutet^). Der wandernde Krieger- 
stamm wird von den alten Schriflstellern bald ein arabischer, bald 
ein phönikischer genannt, bald mit den Israeliten verwechselt^ was 
Movers^) dahin erklärt, dass das an Aegypten grenzende Gebiet der 
Philistäer bald zu Phönikien, bald zu Arabien oder zum palästinen- 
sischen Syrien gerechnet wird und Philistäer in alter Zeit unmittel- 
bar an der Grenze Aegyptens wohnten. Wie auch der semitische 
Name Salatis andeutet, war es ein Semitenstamm, ^er durch den 
Reichthum ujid die Kultur Aegyptens angelockt, sich des alten 
Reiches Memphis bemächtigte ^). Nachdem Amasis von Theben den 
Kampf gegen die Hyksos begonnen, sein Nachfolger Thutmosis den- 
selben fortgesetzt, gelang es erst Thutmosis HI. die Hyksos zum 
Abzüge zu bewegen, deren 240,000 streitbare MSnner nach Manetho 
nach Syrien gezogen sein sollen 7). Zu Abaris hatten sie Lager 
geschlagen ^). Die Zeit der Herrschaft der Hyksos bis zum Abzug 
aus Abaris oder Araris^) gibt Manetho^^) auf 511 Jahre an, Lep- 
sius^O zählt von Amasis bis Thutmosis ni. 80 Jahre, Bunsen^') setzt 



1 Mos. 12 u. 41. — 2) 1 Sam. 30, 13. 1 Mos. 16, 3. — ^) Ewald I, 293. 

— -*) Jos. c. Ap. 1, 14. Duncker I, 21. vgl. Roth I, 88. Durch die Bemerkung 
Roths : dass nicht das Volk selbst , sondern nur dessen Könige Hyksos genannt 
worden seien, wird die Sache im Wesentlichen nicht geändert, die Philistäer 
bleiben im Zusammenhange mit Aegypten. — ^) Jlfov«rs, Phon. 1,34. — ^ Nach 
Duncker I, 22 um d. J. 2100. Vgl. dagegen Roth 1, 198, siehe bei demselben 
S. 85 die Herrschaft der Hyksos in Aegypten durch Pyramiden, Mumien und 
Ucberreste hierogiyphischer Inschriften dokumentirt. — "^ Jos. c. Ap. a. a. 0. 

— *) Abaris d. h. „Ort oder Lager der Hebräer", Ew, I, 451. — ') Jos, c, Ap. 
I, U. vgl. c.26''i^/Ja^igund''^vaVtff. — ^^) Jos. e, Ap, 9i. 0. — ^^) Lepsms, 
Chronol. 8. 389. — ") Bunserif Aeg. Stelle III, 22. 
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den Anfang des Amasis in das Jahr 1638, Lepsius 1661. Durch 
Zurückrechnung von 430 Jahren , als der Dauer der Herrschaft der 
Hyksos lässt sich deren Einfall in Aegyplen mit Duncker i) etwa 
auf 2100 setzen. Wie Manetho aasdriicklich sagt, kamen diese 
Fremdlinge „ ix täv ngog avaxoXiiv fispciv ** und zogen „ kg 
IJvQvav^. Erwägt man ferner, dass in der Erzählung des Herodot 3), 
wonach laut der Aussagen der Aegypter der Hirle Philitis in Mem- 
phis einst seine Schafe geweidet und die Pyramiden erbaut habe, 
worunter wohl nur die Hirtenkönige und ihre harte Herrschaft ge- 
meint sein kann, deren Andenken in dieser Ueberlieferung sich auf- 
bewahrt hat: so wird die Annahme gerechtfertigt, dass Alles diess 
auf den kriegerischen Semitenstamm der Philistäer hinweise, wel- 
cher in der Nachbarschaft Aegyptens hauste und unter den Ein- 
dringlingen einen Namen sich gemacht halte 3). Wie die Aegypter 
nach dem oben angeführten Berichte Herodots den Namen der 
despotischen Pyramidenerbauer aus Hass nicht einmal aussprechen 
wollten, sondern die kolossalen Zeichen der Unterdrückung Aegyp- 
tens nur im Allgemeinen als die Pyramiden des itoifiivog OMrtog 
bezeichnen, so drückt sich das gehässige Andenken an die Hyksos- 
zeil auch in der Bemerkung aus*): yl'Eött d'i} noXig (sc^Avagig^ 
xarä f^v ^Bokoylav ävo^tv TvqxovLog^ womit die Hyksosstadt 
Avaris dem bösen Typhon zugeschrieben wird^). 

Die Philistäer traten aber nicht nur in Aegypten auf, wie aus 
dem Angeführten und der früher erwähnten Völkertafel erhellt; ihr 
Name Greter leitet andrerseits auch auf die Insel Greta hin. Diese 
Insel ist nächst Rhodus und Gypern unter den Eilanden des Mitte)- 
meers als ein Hauptsitz der phönikischen Ansiedler bekannt^). Die 
Sage nennt sie einen alten Wohnsitz barbarischer Stämme , welche 
Minos nach Garien, Lycien, Syrien, Palästina und Afrika vertrieben 
haben solF). Wenn unter dem biblischen Ausdrucke Gaphthor 
ohne Zweifel eine Insel*) und zwar Greta zu verstehen ist und nach 



*) Dunck. 1, 23. — 2) Herod, II, 128. — ^) Movera, Phon. I, 34. ßuruen, 
Aegypt. III, 49. Duncker 1, 21. Note 1. — *) Jos. c. Ap. I, 26. — ö) Jos. c. Ap. 
I, 26. Ew. I, 451. Note 2. vgl. dagegen Roth I, Note S. 7 und Stark, Gaza 
68 flg. — •) Movers t, 27. — ') Tacif. Hist. V, 2. Meursius, Greta III, 3. — 
») Jerenh 47, 4. 
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den bezöglichen Stellen des A. Testaments die Philistäer von da 
ausziehen ^) und die Caphthorim das späterhin sogenannte Gebiet 
der Philistäer besetzen, indem sie die A varim verdriCngen und ihren 
Platz einnehmen: so sind dies kaum zu verkennende Winke, welche 
erklären, wie die Philister auch Creter genannt werden konnten. 
Andere Spuren der Verbindung Pbiiistäas mit Greta als: der Gült 
des Mar in Gaza, die bekannte Stelle des Tacilus^ wo schon Hue- 
tius^) die „Judaeos insula Greta profugos** in „Idaeos Gretenses** 
verwandelte*), mögen, da sie anderwärts bereits^untersucht wor- 
den^), unerörtert bleiben, eben so die verschiedenen Sagen von 
den Rbadamanen, den alten Meeresbeherrschern Gretas, die durch 
Minos am arabischen Meerbusen sich niederliessen®); die Mythe 
von der Brytomartis, der Gretischen Diana, die aus Phönikien nach 
Greta gekommen sein soll 7); ferner die Mythe vom Raube der 
Europa durch den Gretischen Stier ^), vom Kinderfressenden Mino- 
tauros*), von der Venus Pasipha^ u. dgl. m. In all diesen Mythen 
und Sagen erinnert das Alterthum an den Zusammenhang des phö- 
nikischen Küstenstrichs mit der Insel Greta. 

Im A. Testamente wechseln nicht selten die Ausdrücke ^n^lS 
und n3 mit einander -^o), \)[q Karer, mit den Lelegern verwandt 

• T 

oder gar einertei mit ihnen ^^), bewohnten die Küsten des Mittel- 
meers und die nahen Inseln, hatten besonders auf Greta als kriege- 
risches Seevolk einen Namen. Durch hellenische Ansiedler seit 
dem 10. Jahrhundert verdrängt, zogen sie sich mehr nach Garien i^). 
Es handelt sich hier weniger um die Entscheidung: ob die Karer 
ein phönikischer also semitischer Stamm waren, wie Movers an- 
nimmt i^), oder als Urgriechen mit phönikischer Beimischung anzu- 
sprechen sind^*); worauf es uns hauptsächlich ankommt ist die 



*) Amo8 9, 7. — *) Tacit. Bist. V, 2. — *) Dem. Evang. Prop. 4, 9. — 
*) Müller in Theol. Stud. n Krit. 1843. — «) Movers I, 29 u. a. — «) Dionps 
XXI, 304 flg. XXXVl, 420. XXXIX, 8 flg. LVI, 408. — ') Atiionin. Liberal. 
Metam. 40. — «) Lucian, d. d. Syr. 4. — «) Apollodor. HI, 1,4.— '<>) 2 Sxm. 
20, 23. 1 Kön. 11, 4. 19. vgl. 2 Sam. 8, 18. — ") Herod. 1, 171. vgl. VII, 93. 
Knobel, Völkert. 99. — «) ITerod. I, a. 0. Diod Sic. V, 84. Thukyd. 1,8.— 
»») Movers 1, 17 flg. — ^*) Knobel 100. 

6* 
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Thatsache, dass Greta ein Hauptsitz der Carier war, wo sie, wie die 
Creter, ,mit den Hellenen zusammenstiessen. 

Es ist nun das Verhältniss der Pbiiistliery Creter und Cai-ier 
untereinander festzustellen. 

Werden die Bibelangaben berücksichtigt, wo einerseits die 
Philistäer als Ton den Kasiuchim ausziebend angegeben sind^), 
andrerseits die Philistäer aus Greta nach dem heiligen Lande kom* 
men^): so erscheint die Annahme Knebels berechtigt, wonach zwei 
Bestandtheile im philistäiscben Volke zu unterscheiden sind, näm- 
lich die Pelischthim und Crethim, wovon die ersteren den bedeu- 
tenderen und wie wir glauben auch den älteren, die andere den 
minderen und später hinzugekommehen Theil ausmachen. Ob die 
Pelischthim und Crethim durch die geographische Lage ihrer Ge- 
biete streng geschieden waren, wie Knobel annimmt, wird dahin 
gestellt bleiben können, da die Alttestamentlichen Stellen*) die 
Philistäer und Creter als Bewohner ein und desselben Landes nennen. 
Bemerkenswerth ist aber jedenfalls, worauf derselbe Gelehrte'^) 
aufmerksam* macht, dass die „novissima Libyae" des Tacitus a. 0. 
sehr gut auf die Caphthorim oder Creter passt, die sich in der Gegend 
von Gaza niederliessen, da zur Zeit des Tacitus Libyen bis an das 
peträische Arabien und Judäa reichte, die Landschaft Casiotis die 
Städte Ostracine, Bhinocorura und Anthedon dazu zählten <^) und 
Anthedon nicht wat von Gaza lag. Zu erinnern ist femer, dass 
Gaza nach dem cretischen Minos auch Minoa hiess, wo der cretische 
Zeus verehrt wurde <^). Diese «Umstände sprechen allerdings fUr 
die Annahme, dass Gaza vornehmlich das cretische Element aufge- 
nommen habe, wie es auch an sich wahrscheinlich ist, dass die 
Caphthorim, d. h. jene aus Greta rQckwandernde Philistäerschaar 
nach der Ankunft an der palästinensischen Küste, mehr beieinander 
geblieben seien. 

Für eine Sonderung der beiden Bestandtheile der Philistäer 
spricht ferner: dass die Philistäer und Creter gewöhnlich nebenein- 



1 M09: 10, 14. — *) Arnos 9, 7., Jtrem, 47. 4. — ») EMeeh. 25, 16- 
Zeph. 2, 5. — ^) Kfufbel, Völkcrt. 222. r- *) Ptoiem. 8, 15, 1. 4, 6, 12. — 
•) Sieph, Byz, Fdicc und Mivtpoc. 
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ander angefUhrt werden, wozu kaum ein Grund vorhanden sein 
dürfte, wenn beide vom Ursprünge au Eins gewesen wären. Der 
Unlersehied beruht aber rorzügh'ch in der verschiedenen Zeit ihrer 
Einwanderung. Zum Beweise, dass schon zu Abrahams Zeit Phi- 
h'stier in Palästina gewohnt haben, sollen zwar die Stellen: 1 Mos. 
20, 2 flg. vgl. 26, 1 und 21, 34 nicht angezogen werden Oi da sie 
von einer spätem Hand herrühren können, und 2 Mos. 13, 17 aus 
demselben Grunde für die mosaische Zeit keine hinlängliche Stütze 
geben würde; allein mit Recht wird erinn^ werden, können 3): 
dass es aufräUig sein müsse, bei den Israeliten gar keine erinnernde 
Spur einer erobernden Einwanderung der Philistäer in das von jenen 
bereits besetzte Land zu entdecken. Das A. T. setzt vielmehr die 
Anwesenheit der Philistäer vor dem Efnzuge der Israeliten inCanaan 
voraus, nach der Erinnerung der Hebräer sind bei ihrer Besitznahme 
Palästinas die Philistäer an der Meeresküste schon sesshaft, und 
haben bereits fünf Hauptstädte inne^). 

Es liegt die Annahme sehr nahe: dass bei dem Abzüge der 
Hyksos aus dem Nillande eine Abtheilung derselben in Abaris dem 
HebräTerlager sitzen geblieben sei, woher die Stätte den Namen Pe- 
lusiuro, Pelischthim, PhilistäersUdt erhielt*), wie, dass eine andere 
Sehaar weiter östlich gezogen und die alte ursprüngliche Heimath an 
der Meeresküste wieder eingenommen, während ein Theil in grösserer 
Entfernung auf den Inseln auf fremdem Gebiete sich niedergelassen 
habe. Wird der Abzug der Hyksos unter Tuthmosis auf c. 1580 gesetzt, 
so fällt die Einwanderung des Haufens, der den eigentlichen Grund- 
stock der Philistäer bildete, vor den Einzug der Hebräer in Palästina^). 
Dabei liegt es auch nicht ausser der Möglichkeit, dass vor dem 
Einbrüche der Hyksos in Aegypten ein Rest von Phiijstäern in der 
Niederung am südwestliche» Meeresüfer Palästinas zurückgeblieben 
sei, der durch seine aus Aegypten rückkehrenden Stammesbrüder 
verstärkt wurde «). 

Als dieser später hinzugewachsene Bestandtheil der Philistäer 
sind die Cretim zu betrachten, die ursprünglich semitische Kolo- 



*) Ewald I, 289. — ^ Arnold in Erech u. Grub. Art. Philist S. 325. — 
») Jos, 13, 8. — '•) Dunch, I, 23. — *) Vjl. Ktwbel, Völkcrt. 218. •- •) Roth 90. 
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nisten auf Greta, vohl aueh Abkömmlinge der versprengten Hyksos 
unter sich zählend, zu verschiedenen Maien von der Insel aufbrau- 
chen, um zu ihren Stammesverwandten nach Phüistäa zu ziehen 
und unter ihnen sich anzusiedeln^). Anlässe zum Aufbrudie von 
Greta boten die erste Einwanderung der Dorier auf dieser Insel, 
die Herrschaft des sagenhaften Minos, wodurch Greter und Carier 
von der Insel verdrängt wurden 3), wenn auch nicht gänzlich, da 
npch später Greter und Garier auf Greta erwähnt werden 3). 

So bildete sich ein lebhafter Verkehr zwischen Greta und der 
syrischen Küste ^bis in die Zeit Davids herab, der sich eine Leib- 
wache aus Philistäern und Gretern zusammenstellte. Bei dem regen 
Verkehr zwischen Greta und Phönikien so wie mit Palästina -steht 
in der Richterperiode sowohl als auch in der Davidisch^Sakunoni- 
schen Zeit ein steter Zusammenhang der Insel mit Palästina ausser 
Zweifel. 

Die Abstammung der Garier hat ihrer Dunkelheit wegen zu 
verschiedenen Meinungen Anlass gegd)ett. Während sie einerseits 
für einen phönikischen, also semitischen Stamm gehalten werden^), 
sollen sie nach der andern Ansicht durch ihre Sprache mit den 
Lelegem, Maoniern und Phry^ern der griechischen weit näher ge- 
standen haben ^). So viel wird allgemein als sicher angenommen, 
dass die Garier in frühester Zeit das aegäische Meer durchstreiften 
und auf den Inseln ansiedelten <^), dass sie bis auf Mtnos eine ge- 
wisse Herrschaft in den Gewässern ausübten, dass sie in Verbin- 
dung mit den Gretern durch Seekunde sich auszeichneten, von 
denen das bekannte Sprichwort ironisch sagt: 6 xp^g ayvou %r^ 
Saka06av^\ dass die Garier vor und zur Zeit der Minoischen Tha- 
lassokratie auf Greta sich befanden^) und frühzeitig mit den Pbö- 
nikiem sich vermischten, woher sie auch Phönitier heissen konn- 
ten^), so wie ihre Heimath geradezu ^otr/x?/ genannt wird i<^). Das 

») Vergl. Stark, Gaza 125 flgd. — ^) Thukyd. 1, 4.8. Strato 572.8.611.— 
3) Diod. Sic. 5, 53. 84. — ^) Roth I, 91 u. a. — ») Schoemann , ^litch. Alter- 
thümer 2. — «) Thukyd. I, 4 u. 8. Hoeck, Greta II, 7. — ') Strabo X, 337. 
Suidas, prov. X. 87. — «) Boeek, Creto II, 11. — «) Athenäus, libr. IV, sect. 76. 
p. 174. Casaub. Böth I, Note 25. — >«) Atheniius IV, 23. Steph. Byt. s. v, 
0oivt^. CurtiWf Gesch. I, 41. 
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unstete, flüchtige Wesen der Carier, deren AnschliessungsÜhigkeit 
an andere Stämme gibt die Erklärung über ihr frühes VejrscbwindeB 
aus der Geschichte. Sollte es demnach zu gewagt sein, unter den 
Garim, welche einigemal in der Bibel genannt werden i), solche zu 
verstehen, die mit den zurückwandernden Pbilistäem, denen sie sich 
angeschlossen, nach Ganaan gekommen seien und daselbst mit 
ihren Wandergenossen in der königliehen Leibwache Kriegsdienste 
versehen haben? Dass die Garier leicht und gerne in fremden Sold 
traten, ist bekannt 3). 

Die pbönikischen Elemente auf Greta sind in den schon früher 
berührten Mythen aufbewahrt, wodurch aber ausser dem erwähnten 
fHlhzeitigen Zusammenhange Phönikiens mit Greta auch sein Ein- 
flttss auf Religion undGultur überhaupt bezeugt ist. Nach Homer 3) 
erzeugt Zeus mit Phönix Tochter den Minos, nach Akusilaos^) 
bringt ein Stier die Europa nach Greta oder die Jungfrau wird auf 
das Gebeiss Jupiters geradezu vonSidon weggeführt^). Die Europa 
ist aber nach Lucian^) des Kadmos Schwester, die Zeus geraubt 
und nach Greta gebracht hat. Der Mythus vom kretischen Heracles, 
der auf der Insel sein Kriegsfaeer sammelt und von. hier aus seine 
Unternehmungen beginnt, erinnert ebenfalls an die Verdienste der 
Phönikier um die Gultnr auf Greta, die sie von da aus durch ihren 
Verkehr nach andern Gegenden hintrugen 7). Von der üebertra- 
gung pbönikischen Gultus zeigt der Mythus von der ßrytomartis, 
der Diana aus Phönikien auf Greta, und Movers®) macht auf den 
letzten Theil des Wortes aufmerksam, wo "»nnÄ meine Herrin (wie 
^rhv^ ^' ^V^) bedeutet, als das Femininum Von Mar oder Mama 
unser Herr 9), mit welchem Namen der philistäische Gott von Gaza 
auch bezeichnet wurde ^o). Der Gultus des kinderfressenden Mino- 
taurus ^^) erinnert deutlich an dep Moloch. Wenn es anerkannt ist, 
dass die Phönikier mit ihrem Handel und ihren Kunstfertigkeiten 



') 2 Kön. 14, 4. 19. — ^) JSerod, II, 152. V, 66, 111. Liv. 37, 40, — «) //. 
XIV, 315. 321. Pausan,, Achaic. 4- — ^) Apollodor 11, 5, 7. — *) SchoL Born, 
n. II, 62. ed. Aid. — «) Lucian, d. d. Syr. c. 4. — ') Hoeckl, 78—82. — 
*) Mweri, Phon. I, 30. — ») Vgl. dageg. HiUAg '§ 133.' — '^) Boeck II, 370 
Note b. Movers I, 662. — ") Apollodor III, 1, 4. 
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und da sessbaft wurden, dass ferner bei der Annahme: die ver- 
drängten Creter seien eigentliebe Pbönikier gewesen, es befremden 
kann, dass die Flüchtlinge nicht bei ihren nächsten Stammgenossen 
einkehren, sondern eben den Philistäern sich betgesellten. Obgleich 
die Pbilistäer den Phönikiern als Ableger von ihnen ohne Zweifel 
stammverwandt waren, so unterschieden sie sich doch von ihnen 
und bildeten einen besonderen Zweig, und wenn das phönikisehe 
Element in ihrem Wesen auch nicht zu verkennen ist, so besondem 
sie sich doch durch ihre fiinrichtungen, Religion, so viel ilavon be- 
kannt ist. Dass die versprengten Creter sich lieber bei den ihnen 
nächst verwandten Philistäern ansiedelten, dürfte als Wahrsehein- 
lichkeitsgrund dafür gelten, und es kann allerdings die Meinung 
Raum finden, dass auch eigentliche, nicht dem Philistäerstamme an- 
gehörige Creter mitgezogen seien , wie es von den Cariem anzu- 
nehmen erlaubt sein wird. 

Wie die etymologische Ableitung des Namens der Philistäer in 
das semitische Gebiet hinwies, so berechtigen die spärlichen Ueber- 
reste^) der philistäischen Sprache, dieselbe für einen semitischen 
Zweig zu erkennen, der sich eigenthüfmlich gestaltet hatte >). Die 
als acht philistäisch anerkannten Wörter pD ^) Dagon, Delila, 
Baalzebub u. a. haben innerhalb des Semitischen ihre bequeme 
Ableitung gefunden^), und wenn das Philistäische von dem Hebräi- 
schen auch gewiss wenigstens dialectisch verschieden sein mochte*), 
so wurde doch mit Recht aufmerksam gemacht <^), dass nirgends von 
einem Dolmetscher zwischen Hebräern und Philistäern die Rede sei, 
wie etwa Aegypter mit jenen mittelst eines solchen verkehren, des- 
sen ausdrücklich erwähnt wird^). Schon die geographische Lage 
desPhilistäerlandes an der südwestlichen Küste weist auf das Nach- 
barland am nordwestlichen Ufer desselben Meeres hin, wie in der 
ältesten Angabe det Grenzen Canaans^) das Gebiet der Cananiter 
von Sidon bis Gaza herab als ein Continuum angegeben wird, wo- 



») Stark, Gaza 95 zählt 14 sicher philist. Wörter. — ^) Ew. I, 293 flgd. — 
3) Gesen., thes. s. v. Tgl. Ew. 8. 0. 294. — '*) Vergl. dagegen Bittig, Urgesch. 
53 flgd. — 5) Nehem. 13, 24. — «) Arnold b. Ersch q. Grub. a. 0. 324. — 
') 1 Mos. 42, 23. — «) 1 Mos, 10, 15—19. 
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nach das Küstenland der Phönikier innerhalb des Canaaniterlandes 
mitbegiiffen wird. Auch die alttestamentliche Form %vä fiir Ganaan 
findet sieh bei den Phönikiern im Gebrauche, die ihren Stammvater 
%vä% nennen, der nach griechischer Ansicht den Namen Phönix er- 
halten haben soll, woher ^oivlxri für 'Oxvä^ woraus der Name des 
Landes Ganaan 0« Der phönikische und hebräische Name Ghna, 
LXX. xfxviav, der Etymologie nach „Niederlande' von y^2 daher 
y^S Niederung, adj. ]];^3 das niedrige (sc. Lai^d), seiner Ursprung* 
liehen Bedeutung nach der Küstenstrich vom Sidongebiete bis Gaza 
im Verhältniss zum angrenzenden Lande ^), kommt dem Sinne nach 
mit dem versetzten T\bü11f tiberein , sonach würden die Ganaaniter 

V V V 

oder mit griechischem Namen die Phönikier eben so „Niederländer** 
heissen, wie die Philistäer von der Lage ihres kleinen Küsten- 
gebietes. 

Ueber den Namen Ghna geht die Erinnerung der Phönikier, 
die sich selbst als Autochthonen des Landes betrachten, nicht hin- 
aus, und die hebräische Ueberlieferung erkennt dieselben auch als 
solche an. Nach ihr haben sie seit der SUndfluth im Lande gelebt, 
Canaan, der Urahn der Phönikier,*ist ein Enkel Noachs, sein Erstge- 
borener heisst Sidon ^. 

Ein anderer verwandtschaftlicher Zug ist der rührige und aus- 
dauernde Gharakter der Philistäer, der unwillkürlich an das kühne 
Seevolk der Phönikier erinnert. Die philistäischen Städte sollen 
zwar auf keinen Seehandel hinweisen*), da, ausser Asqalon, diesel- 
ben nicht unmittelbar am Meere lagen; aüein wenn die Philistäer 
in dieser Hinsicht den phönikischen Bahnbrechern der Schiflffahrt 
und des Seehandels auch nachstehen mochten, so waren sie doch 
auch vom Handelsgeiste getrieben, der sie an den Pforten von 
Asien und Afrika mehr dem Landhandel ;^ufUhrte, obgleich ihnen 
die Schifffahrt sicher auch nicht fremd bleiben konnte. Während die 
Phönikier die See durchkreuzten, auf den Inseln des Mittelmeers 
und an den Küsten Häfen und Städte anlegten und die ersten 



• *) EUter, Sinai 11, 1, 95. Buttman^ MyÜiolog. I, 233. — *) Räumer^ Pa- 
lästina 43 flg. 1. Aufl. b. Moveri II, 1, S. 17. — ^ Genes. 10, 6. 19 flgd. Mo- 
Vera b. Ersch u. Gr. JII, Sect. 24. S. 326. — *) Ritter, Sinai HI, 19L 
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Handelsherrn zu Wasser waren, richtete sieh der philistäische Land« 
handel nach Aegypten und den Verkehrsstätten der arabischen 
Stämme nach Maon, Elath, Ezeon Geher 0« Die ritterlichen Phi- 
listäer führten aber keine Kriege zur Erhaltung ihrer Hande]s?erbin- 
düngen vermittelst Söldnerheeren wie diePhOnikier; derkriegerisehe 
Sinn war bei jenen vorherrschend, sie hatten Anlage, einen mtütil* 
rischen Adel zu bilden, lieferten gute Anführer; ihre ausgezeichne- 
ten Bogenschtttzen i9 der Leibwache Davids, so wie die oft er- 
wähnte Bewaffnung der Philistäer^) sind allbekannte Dinge. 

Auch hinsichtlich der gewerblichen Thätigkeit, wodurch die 
Phili^täervorden übrigen canaanitischen Stämmen sieh auszeichne- 
ten, stehen sie ihren nördlichen phönikischen Nachbarn sehr nahe. 
Schon Ahjmelechs Feldhauptmann Pichol lässt ein gesammeltes 
Kriegsheer, und dieses die Kunst, Metalle zu bearbeiten, voraus- 
setzen 3). Sie besassen bereits Waffenschmiede, als die Hebräer 
in diesem Handwerke noch unbewandert waren ^). Ihr Städtewesen 
wie ihre Samim weisen auf die verwandte phönikische Staatsein- 
richtung hin. Vorausgesetzt, dass die Hyksos für Philistäer gehal- 
ten werden dürfen und diese al& phönikischer Volkszweig zu be- 
trachten sind, ist die Bemerkung Starks^) geltend zu machen: dass 
die Hyksos bei Africanus und Eusebius als OoivlTteg ^Ivoi aufge- 
führt, von letzterem auch üdiktpoty wie auch sonst als OotvljtBg 
bezeichnet werden. 

Deber die religiöse Anschauung der Philistäer und ihren Oul- 
tus fliesst die Ueberlieferung so spärlich, dass begreiflicher Weise 
leicht verschiedene Ansichten darüber laut werden konnten. Wäh- 
rend von der einen Seite^) die Philistäer ihrer Sprache und ihrer 
Religion nach auf scharfsinnige Weise in dem indogermanischen 
Vöikerkreise gefunden werden, sucht eine andere Ansicht den 
Glauben undCultus der Philistäer als unterägyptisch darzustellen 7), 
wogegen die Combination der philistäischen Anschauung mit der 



1) 2 Chron. 17, 11. Bertheau, z. Gescb. 280. Stark, Gaza 319. Movers II, 
1. 405. BUzig 256. — «) 1 Sam. 17, 4—8. 45. 21, 9; 22, 10. 2 Sam, 21, 16. 
— 3) 1 Chron. 18, 8. — ^) 1 Sam. 13, 5. Richt.b, 8. — *) StorA;,Gaza S. 89.— 
8) Hitmg, Ur^^esch. 3. Boch. — t) Stark^ Gaza, cap. 3, S. 244 flg. 
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phönikiscben noch immer die meisten Vertreter zäblt. Wie der 
geringe Spracbscbatz, der von den Pbilistäem Übrig geblieben, die- 
selben als Semiten terkennen Ifisst, ibr rObriges unternebmendes 
Wesen, die baodwerklicbe Geschicklicbkeit , das Städteleben und 
ibre Einriebtungen sie als Verwandte der Phönikier darstellen, so 
lassen sieb aucb die pbilistfiiscben Gottbeiten, von denen uns die 
Namen aufbewahrt sind, den pbönikiscben fUglicb an die Seite stei- 
len, mit dem Vorbehalt, dass die Pbilistäer als ein abgesonderter 
Zweig aucb in religiöser Hinsicht mit der phönikiscben nicht ganz 
zusammenfallen können, indem dies „Wandervolk*' von den ver- 
schiedenen Berührungen mit andern Völkern Uberdiess nicht unbe- 
einflusst geblieben sein wird. Die Hauptgoltheit der PhilistSer ist 
Dßsfon, der in Gaza und Asdod sein besonderes Heiligthum hatte ^), 
aber auch noch andere Verehrungsstätten zählte, wie aus dem oft 
vorkommenden Namen an verschiedenen Orten ^) zu schliessen ist 
und auch von Hieronymus^) bestätigt wird^). Der Name \^r\ l>e- 
zeichnet deutlich eine Fischgottbeit, wie sie auch bei andern Küsten- 
völkem des Alterthums gefunden werden. Nach dem B. Samuel^) 
hatte der Götze Dagon einen Fischleib mit einem Antlitz und Hän- 
den von menschlicher Gestalt Die weibliche Seite zu Dagon ist 
Derketo oder Atergatis oAer 48aQa^) mit weiblichem Oberleib in 
einem Fischschwanz ausgehend 7), wie sie «fuch auf Münzen von 
Asqalon dargestellt ist>), wo sie besonders verehrt wurde*). Schon 
die Zusammenstellung dieser philtstäischen Götzenbilder aus mensch- 
lichen und tbierisehen Theilen kann zu dem Schlüsse berechtigen, 
dass die Religion der Miilistäer wie jede, wo ähnliche VerschmeL- 



«) Rieht. 16, ^. 1 Sam. 5, 1 Hg. 1 Chron. 10, 10. 1 Macc, 10, 83; 11, 4. 

— «) Josua 15, 41 ; 19, 27. — ^ dmmenU ad. Es. 46, 1. — ^) Von verschie- 
denea andern DagonheiliglhQmern ist das Andenken in Namen von Orten auf' 
bewahrt, Aber die sich die philistäische Herrschaft erstreckt haben muss. So 
gab es ein Beth-Dagon in der Nähe von Joppe, das heutige Beit-dedjän; ein 
anderes östlich von Sichern, eben so ein Gaphar-Dagon u. a m., und man kann 
ffiglich in allen philistäischen Städten Dagon-Heiligthömer annehmen. Stark 
248 flgd. Berth., z. Gesch. 248. — «) 1 Sam, 5, 3—5. — «) Bei Strabo XVI, 4. 

— 7) Liician, d. D. Syr. 14. — •} Eckhel, doctr. num. vet. Test. I, 3. p. 444.— 
») Diod. Sie. 2, 4. 
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Zungen in der Darstellung der Gottheiten stattfinden, Naturreligion, 
Verehrung natürlicher Mächte gewesen sein müsse. Die PhilistSer 
verehrten die zeugende und zeugenmachende tJaturkraft und stell- 
ten sie in Dagon und Derketo dar, die als männliches und weib- 
liches Prinzip sich gegenüberstehen , wie dem syrischen Baal die 
Aschera, dem babylonischen die Mylitta zur Seite stehend die zeu- 
gende Naturmacht repräsentiren , während der Moloch und die 
Astarie die verderblichen und verheerenden Mächte versinnlichen. 
Die Gegensätzlichkeit des semitischen Wesens, die in der männli- 
chen und weiblichen Seite der Gottheiten, in den wohlthätigen und 
verderblichen Mächten sich anschaut, in dem wollüstigen Cultus 
und der strengsten Asketik sich ausspricht, diese Gegensätzlichkeit 
führt zugleich das Streben mit sich, sie aufzuheben und in Einheit 
zu fassen. So vereinigt sich in dem Baal von Tyrus der Baal und 
der Moloch, die wohltbätige und zerstörende Macht, und spezifizirt 
sich zum Melkart, wie in der sidonischen Astarte die fruchtbringende 
Aschera und die kriegerische Astarte zusammenschmelzen^). In 
der Vereinigung beider Seiten wird bald' die eine, bald die andere 
herausgehoben werden können, je nach der verschiedenen Erscfaei* 
nung in menschlichen Verhältnissen, die als Lebensäusserung des 
göttlichen Wesens gilt. Der philistäische Dagon kann daher immer» 
hin als fruchtbarmachende Gottheit gelten, in ackerbaulicher Be* 
Ziehung selbst als Siton eine Getreidegottheit sein^), in dem Baal- 
zebub von Ekron^) als Abwehrer des Ungeziefers sich besondem 
und doch zugleich als Schutzgottheit und Nationalgott von den 
Philistäern verehrt werden, dem die fünf Städtegebiete ein gemein- 
schaftliches rOl darbringen. Die Philistäer, heimkehrend vom 
Siege über Saul, hängen die erbeuteten Waffen ihres erschlagenen 
Feindes im Heiligthum der Astarte d. h. Derketo auf^), bei welcher 
Gelegenheit diese Göttin als die dem Feinde verderbliche, ihren 
Verehrern heilbringende Kriegsgottheit angeschaut wird; dagegen 
konnte Herodot^) in der Göttin von Asqaion die Aphrodite Urania, 



*) Duncker I, 167 flgd. — 2) Phil b. Euseb. prop. ad ev. I, 10. — 
3) 1 K^. 1, 2 flg^d. — *) 1 Sam. 31, 10. - '') Herod. I, 105. 
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„die himmlische Mutter der Liehesbegierden" i) erbücken. Beide 
Male ist es die weibliche Gottheit der Philistäer als Repräsentantin 
und Beschützerin verschiedener Verhältnisse betrachtet, das eine 
oder das andere Moment ihres Wesens herauskehrend. Es er- 
scheint eben so bedenklich, di'e philistäische Derketo mk der orgi- 
astischen Mylltta ganz einerlei zu nennen, als ihr lediglich einen 
ausschliessend heroischen und kriegerischen Charakter zuzuschrei- 
ben. Daher fand Lucian*) die syrische Göttin mit der Here ver- 
gleichbar, sah aber auch Aehnlichkeit mit der Aphrodite, Selene 
Artemis, Rhea ^) u. a. m. 

Ob die PfaiKstäer dem Dagon Menschenopfer gebracht, wie die 
niönikier dem Moloch, ist nicht bekannt^), eben so wenig kann die 
eine Stelle^) einen genügenden Beweis fQr Jungfrauenopfer abge- 
ben, als der „Zug des Schmerze#und der Trauer** im Culte des 
Dagon wie der Derketo^) sich erweisen lassen dürfte. Zwar fehlen 
auch die erhärtenden Belege für den Orgiasmus im philistäischen 
Gultus, der im syrophönikischen so ausgebildet war; dass aber das 
sinnliche Element im Leben der Philistäer nicht ganz fehlte, dass 
diese nicht für volle Spartaner zu halten seien, dafUr dürften einige 
Spuren sich entdecken lassen. 

Ein wenn auch unscheinbarer Wink als dahin zielend lässt 
sich vielleicht darin absehen, dass die ünheachniUenheit der Philistäer 
von den Hebräern auffallend stark betont wird^). 

Der Mangel an Beschneidung bei den Phllistäem scheint mit 
der angenommenen Verwandtschaft derselben mit den Phönikiem 
im Widerspruche zu stehen, da laut Berufung auf Herodot*) diesen 
der Gebrauch der Bescbneidung gewöhnlich beigelegt wird. Auf 
Grund der Unbeschnittenheit könnte man Anlass nehmen, die Phi- 
listäer den indogermanischen Volksstämmen einzureihen, bei deren 
keinem die Beschneidung je bemerkt worden ist; allein derselbe 



<) Vgl. JSoeckh, Metrologie S. 45. — ^) Ludan, d. d. Syr. c. 32. — ^) Der- 
selbe a. 0. c. 15. Vgl. Plutarch, M. Grass, c. 17. — ^) Stark, Gaza 311 flgd.— - 
^yZaeh. 5, 7. — ö) Stark, Gaza 255. — "0 Knohel, Völkert. 219. Rieht. 14, 
3. 15. 18. 1 Sam. 14, 6. 1 Sam. 17, 26. 36; 17, 25. 27; 31, 4. 2 Sam. 1, 20; 
3, 14. — 8) Herod. 11, 104. vgl. 36. 
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Zeuge (Herodot) berichtet auch, dass die Phönikier, die mit Hellas 
in Verkehr traten, die Beschneidung unterliessen. Erwägt man 
ferner, was ein gründlicher Forscher des phönikischen Aiterthums^) 
heraushebt: dass in allen phönikischen Kolonieen, die einer Zeit 
angehören, wo der enge Anschluss Phönikiens an Aegypten noch 
nicht stattgefunden, an der afrikanischen Küste, in Spanien, Sicilien, 
Griechenland, auf den Inseln, nicht die mindeste Spur von Beschnei- 
dung bei den Phönikiern voikommt; so wird Movers wohl Recht 
behauen, wenn er behauptet: dass die Beschneidung kein ursprüng- 
lich phönikischer Cultus gewesen, dass die Einführung derselben in die 
Zeit des regsten Verkehrs mit Aegypten falle, und der phönikische 
Kaufmann durch die Annahme derselben in den Augen der bigotten 
Aegypter dem Hellenen den Vorrang abgelaufen habe. Es war also 
Handelspolitik, wenn der PhöniVer in Aegypten als Beschnittener 
auftrat und den Aegyptern den Ruhm überliess, in dieser Hinsicht 
sein Lehrmeister zu sein, während er an sich keinen Werlh darauf 
legte und den Brauch ungepflogen liess, wie auch Ezechiel^) die 
Phönikier als Unbeschnittene anführt. 

Die Beschneidung, welche bei manchen Völkern des Alter- 
thums und selbst bei einigen Stämmen der Neuzeit zu treffen ist, 
muss bei den Hebräern nothwendiger Weise eine der hebräischen 
Anschauung entsprechende Bedeutung haben. Diese ist, wie zu 
erwarten steht, eine religiöse, sie ist ein blutiges Leibesopfer ^), in- 
dem der Hebräer von demjenigen Theile seines Leibes, vermittelst 
dessen der ganze sinnliche Mensch gezeugt wird, aus religiöser Ab- 
sicht opfert Der Hebräer opfert in der Beschneidung sinnbildlich 
seine Leiblichkeit, um seine Anerkennung des höchsten Wesens 
auszudrücken, mit dem sein Volk in einem Sonderverfaältniss steht, 
das er als Bund mit Jahve vorstellt. Durch die Beschneidung trägt 
rfer Hebräer das Zeichen des Bundes an sich*), sie ist eine Art 
Weihe für den Dienst Jahvcs, ein „Adelsdiplom", mit welchem 



*) Movers^ Phon. I, 61. Vgl. Stark, Gaza 97 erklarl die tinbcschnittenheit 
der Phil, aus religiöser Opposition gegen die priesterliche Strenge der Aegyp- 
ter. — 2) Ezech. 32, 30. — ^) Etc., Alterth. 95 flgd. — .-«) 1 Mos. 17, 9 flgd. — 
5) Herzog, Encyclop. Art. Beschn. 
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Israel gescbmadrt ist, das schon die Söiine Jacobs werdisdilltleii,0 
da das Jahyetham in Abraham seinen Aasgangspunkt nimmt Wäh- 
rend des Aufenthalts in Aegypten und des Znges durch die WOste 
scheint zwar die Darbringung dieses blutigen Leibesopfers unter- 
brochen worden zu sein, die regelmässige EinfObning dieses Ab- 
zeichens des JabYCTOlks als Gesetz findet erst durch Mose statt, 
durch den auch die lose veiiiundenen Stämme zur Ganzheit eines 
Volks den Abschluss erhalten. Unter Josua ist die gesetzlich sanc- 
tionirte Beschneidung ausnahmslos eingeführt^ und wird seitdem 
auch ungeachtet der Verfolgungen in der Maccabäerzeit^ ?om 
Volke festgehalten. 

Indem der Sohn Israels in seiner Beschoeidung das gewähr^ 
leistende Zeichen seiner Mitgliedschaft der Gemeinde Jahves er- 
blickt und diese den ausschliesslichen Stempel der Reinheit an sich 
trägt, so wird blV zum ärgsten Schimpfwort^), mit dem er seine 
Verabscheuung gegen alle niehtjahvistischen Volksstämme als un- 
reine ausdrückt. Wenn daher die Unbeschnittenheit der Philistäer 
nachdrücklich hervorgehoben wird, so spricht sich darin eine tiefe 
Verachtung aus gegen die unreinen Gotteslästerer, wie sie auch 
häufig genannt werden. Im Zusammenhange damit steht, dass 
Saul 100 Vorhäute der Philistäer als Siegeszeichen verlangt*), wo- 
mit er ausser der Gewissheit über den erlegten Erzfeind zugleich 
dessen Schmach fordert und mit seiner Freude darüber in Einem 
seine tiefste Verachtung an den Tag legt®). 

Berücksichtigt man femer den hebräischen Gottesbegriff als 
allgemein geistiges Wesen, als Inbegriff der absoluten Heiligkeit und 
Reinheit, erhaben (iber alle Endlichkeit, und die Beschneidung als 
blutiges Leibesopfer, mit dem der Sohn Israels seine Sinnlichkeit 
dem Jahve symbolisch zum Opfer bringt, betrachtet man die 
meist orgiastiscben Culte in den Naturreligionen, von der der Jah- 
vediener sich umgeben sah: so begreift sich, dass in dem 
Schmähworte der Unbeschnittenheit ein Beischmack eines Vorwurfs 



1 Mos. 34, 14. — 2N Josua 5, 9. — 3) i Maccab. 1, 51. — ^) 1 Sam. 17, 
26. 36. — ») 1 Sam. 14, 6; 17, 26. Rieht. 14, 3 ; 15, 18. — '') 1 Sam. 18, 25. 
Vgl. dagegen Winetj Realwörterb., Art. Beschp,, fJote 2. 
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der unreinen Sinnlichkeit liegt, der im Munde des Jahveverehrers 
seine Berechtigung hatte. 

Der starre Widerstand, n)it dem die Philistäer der Ausbreitung 
der Israeliten in Canaan entgegentraten, die kühne Tapferkeit, mit 
der sie die Hebräer bedrängten und nicht nur einzelne Stämme der- 
selben in harte Noth versetzten, sondern bisweilen die Existenz des 
ganzen Jahverolks in Frage stellten, musste bei diesem den Hass 
zum Grimme steigern gegen den gefährlichsten Erzfeind Israels. 
Die ärgste Feindseligkeit und tiefste Verachtung fmdet daher in dem 
Schmähworte der „Unreinen" ihren Ausdruck. 

Das rUhrige Gewerbeleben der Philistäer konnte nicht ohne 
bereichernden Erfolg bleiben, ihr Landbau musste bedeutend sein, 
daSimson, um empfindliche Rache an ihnen zu nehmen, ihre Pflan- 
zungen zum Gegenstand wählte i); ihr Handel mochte ihnen gros- 
sen Vortheil gewähren und sie reich machen, wie die namhafte 
Summe beweist, mit welcher die Sarnim dieDelila fUrsich gewinnen. 
Der Reichthum zieht Ueppigkeit des Lebens nach sich und diess 
mochte mit beitragen zum Aergerniss, das die Kinder Israels an 
ihnen nahmen. Liefert die Erwähnung der n^l] ntt^N mit der Sim- 

T T • 

son in Gaza verkehrt, auch keinen schlagenden Beweis von verbrei- 
teten Ausschweifungen unter den Philistäern, so dürfte im Sinne 
der Sage dieser Zug doch mehr sein, als ein Beweis für die 
Schönheit der philistäischen Frauen 3). Zwar lassen sich keine 
Belege beibringen fUr Pballusdienst oder schamlosen Ascherakul- 
tus bei den Philistäern ; erwägt man aber die nahe Verwandtschaft 
der philistäischen religiösen Anschauung mit dem syro-phönikischen 
Gottesdienst, dass ferner Herodot^) in dem asqalonschen Tempel 
den ältesten der Geburtsgötter erkennt und in der philistäischen 
Derketo die Aphrodite-Urania findet und sie mit dieser „Mutter der 
Liebesbegierde" zusammenstellt: so dürfte der^chluss wohl er- 
laubt sein: dass das frische lebenskräftige Volk der Philistäer von 
orientalischer Sinnlichkeit nicht ganz frei gewesen sein könne. Da 
die Philistäer am Molochopfer, wie es scheint, keinen Antheil hatten, 
also die verderbliche Naturmacht bei ihrem Cultus im Hintergrunde 



1) Rieht, 15, 5. — 2) Vgl. Stark, Gaza 317. — ^) Uerod. 1, 105- 
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lag und die zeugende und zeugenmachende Kraft in ihrem Götzen 
verehrten, so drängt sich die Vermuthung auf, dass ihr Kult keine 
düstere, sondern vielmehr eine heitere, sinnliche Färbung gehabt 
habe. Eine Andeutung gibt die Verbindung des Freudenfestes mit 
dem Dagonopfer^), wobei die Freude wohl zunächst grösstentheils 
auf die Habbaftwerdung des gefährlichen Feindes sich beziehen 
mochte, mit dem Dagonopfer aber schwer zu vereinen wäre, wenn 
diess einen schlechthin ernsten und trQben Charakter gehaht hätte. 
Das lebenslustige, heitere Moment im Leben der Philistäer er- 
greift die Simsonssage und in ihrer Hand verwandelt es sich in 
sinnliche Ueppigkeit, dazu dienend, dieselbe Seite in Simson anzu- 
regen. Zwei der philistäischen Weiber, von welchen Simson ange- 
zogen wird, vertreten dieses Moment, die Gazaerin wird daher aus- 
drücklich eine n^lf genannt und bei Delila dasselbe vorausgesetzt, 
da sie nicht als rechtmässige Ehefrau erscheint. Nach der Sage 
geben diese Weiber den Philistäern nicht das geringste Aergerniss, 
spielen vielmehr eine bedeutende Rolle, denn die philistäischen 
Samim finden es nicht unter ihrer Würde mit ihnen zu verkehren, 
in Unterhandlungen sich einzulassen 3); während Jephtha aus sei- 
nem Vaterhause vertrieben und seines Erbes verlustig wird, weil er 
keiner rechtmässigen Ehefrau sein Leben verdankt^). Dass Sim- 
son in seiner Hingebung an die reizenden Philisterfrauen selbst der 
Sinnlichkeit anheimfällt, scheint in den Augen der Sage zunächst 
von keinem Belang zu sein, sie geht darüber hinweg, vergisst es 
aber nicht, denn sie übt am Ende strenges Gericht an dem Helden, 
indem sie ihn eben dadurch zu Grunde gehen lässt. Bei dem Vor- 
gange zwischen den Töchtern Lots und ihrem Vater*) wird das 
Verbrechen begangen, aus dem heissen Verlangen „den Samen zu 
erwecken**; ip derselben Absicht veranlasst Sarai ihren Mann, die 
ägyptische Magd sich beizulegen, „um aus ihr erbaut zu werden***); 
der sonderbare Wettkampf zwischen Lea undRahel^) findet in dem- 
selben Grunde seine Erklärung. In all diesen und ähnlichen Fällen 
des hebräischen Alterthums, wo das geschlechtliche Verhältniss be- 



») Rieht. 16, 23. ~ 2) Rieht 16, 5. — 3) Rieht. 11, 2. — ^) 1 Mos. 19, 
31 flgd. — 5) 1 Mos, 16, 2. — «) 1 Mos. 30, 1 flgd. 
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rührt wird, handelt es sich um die Fortpflanzung der Familie, die 
zum Volke sich erweitern soll. In der Simsonssage ist in der Be- 
ziehung des Helden zu den Philisterweihem die nackte Sinnlichkeit 
herausgehoben und der Nachdruck, den sie auf die feindliche Seite 
als den Ausgangs- und Anregungspunkt der sinnlichen Wollust 
legt, ist nicht ohne Bedeutung. 

Der Heraelesnythns verglichen mit der Simsonssage. 

Auf die Gestaltung der Simsonssage wird, wie bereits erwähnt 
wurde, auch dem Heraclesmythus ein kenntlicher Einfluss zuge- 
schrieben. Die Aehnlichkeit in einzelnen Zügen der Geschichte 
von beiden Helden und ihren Thaten soll auch nicht geläugnet wer- 
den, und eine vergleichende Betrachtung beider neben einander 
wird herauskehren: worin die Aehnlichkeit besteht und wie es sich 
mit der Bedeutung beider Gestalten verhält. , 

Der Heraclesmythus ist der reichhaltigste an Inhalt und weit- 
verbreitetste unter allen Mythen. „Alle Culturvölker der alten 
Welt, die ganze Umgebung des Mittelmeers bis tief in die Binnen- 
länder hinein ist voll von den Thaten, Wundern und Wanderungen 
dieses Heros , und so weit den Alten das Licht der Sonne und ihre 
Bahn sich erstreckte, so weit reicht auch sein Name und seine Ver- 
ehrung** *). Wir nannten die Erzählung von Heracles einen Hcroen- 
mythus, weil die Grundlage zur Geschichte dieses Heroen als eine 
rein mythische betrachtet werden muss. Er ist ursprünglich ein 
göttliches Wesen, ein Geist des nächtlichen Himmels, der die dun- 
keln Wolken zerstreut^). Daher erklärt sich die Abstammung des 
Heracles von Zeus, dem Himmelsgotle, daher sein Zusammenhang 
mit Apollon von Delphoe^), dem Lichtgotte, darum steigt Zeus um 
Mitternacht in einem gojdenen Regen zur Alcmene Jierab wie zur 
Danae*), daher kehrt Heracles unversehrt aus der Nacht des Hades 
wieder zum Tage zurück. An diesen rein mythischen Grundstoff 
hat sich einerseits Sagenhaftes von einem Helden von Mykene oder 
Tyrins angesetzt, andrerseits hat der phönikische und der klein- 



») Pauly, Eucyclop. d. Art. S. 1154. — ^) Duncker, III, 129. — ^) Preller, 
Myth. 11, 108. — ') Pindar, Tsthm. VII, 6, Nem. X, 15, 
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asiatische Sonnengott Momente dazu geliefert, aus deren Zusammen- 
schmelzung die plastische Kraft des griechischen Geistes den My- 
thus schuf. Ungeachtet dieser Verschiedenheit der Elemente im 
Mythus ist die Gestalt des Heracles doch ein acht griechisches Ge- 
bilde, es fliesst in dem Heros acht griechisches Blut und das Hel- 
lenenvolk erkannte in ihm sein eigenes Wesen. Diess beweist schon 
die unwandelbare Beliebtheit, deren sich Heracles bei den Griechen 
erfreute. Denn von Homer und Hesiod angefangen, wo der Mythus 
noch in einfacher Form auftritt, wird er durch die lange Reihe von 
Lyrikern, Logographen, dramatischen und bukolischen Dichtern 
zum Gegenstande ihrer Muse gewählt, ja selbst von Philosophen 
ergriffen «nd weiter gebildet. Eben weil der Heraclesmythus 
eigentlich nie zum Abschlüsse gekommen, lässt er sich weniger in 
seiner Ganzheit der Form nach betrachten, und wir begnügen uns 
zunächst die Einzelnheiten aus demselben herauszuheben und mit 
den ähnlichen in der Simsonssage zu vergleichen. 

Eine auffallende Aehnlichkeit hat man zwischen den Thaten 
Simsons und den sogenannten Arbeiten des Heracles gefunden. 
Die erste That Simsons besteht im Zerreissen des Löwen, wie auch 
Heracles den numäischen Löwen erwürgt i) Die Mythologen eini- 
gen sich, in diesem Kampfe des Heracles mit dem Löwen eine side- 
rische Anspielung zu sehen. Nach Hesiod^) ist der Löwe ein Er- 
zeugniss des Typhon und der Echidna, ersterer als Ausdruck der 
Gluthitze und des vulkanischen Feuers, den Zeus bändigt 3). Die 
dreissig Tage, welche die Bewohner von Kleonae auf Heracles war- 
ten, entsprechen den dreissig heissen Tagen, wo die Sonne im Zei- 
chen des Löwen steht. Heracles erscheint somit als siegreicher 
Sonnenheld. Da nun in ganz Vorderasien der Löwe das Symbol 
der verheerenden Hitze ist, so erklärt sich hiermit auch woher die- 
ses Element im Heraclesmythus stammt. Auch auf Lesbos wird 
von dem Kampfe mit dem Löwen erzählt*), wo der orientalische 
Heracles als Makareus verehrt wurde. 

In die Augen fallender tritt das siderische Moment in dem 



») L. Bauer^ Hebr. Mytholog. II, 37. E. Meier S. 103. — ^) Hesiod, theog. 
327 n^d. — 3) nias 11, 782. — ^) SchoL, Theokr. 13, 6. 
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ägyptischen Heracles Som oder Dsom oder Sem *) hervor, der bei 
den Aegyptern als Sinnbild der Sonne galt^). Insbesondere soll 
Som die immer wieder siegende Sonnenkraft bedeuten, worauf der 
vollständige Name Dsom ennuti, virtus deorum, bezogen wird 3). 
Eben so ist die siderische Grundlage in dem tyrischen Melkart zn 
finden, in dem Sonnenkönig, der auf seiner Fahrt um die Pole sei- 
nen Sohn, das zwölfmonatliche Jahr, mit sich führt^). 

Die siderische Bedeutung dieses orientalischen Elements indi- 
vidualisirt der plastische Sinn des Griechen, der orientalische Son- 
nengott wird zum Sonnenhelden und als solcher vollendet Heracles 
seine Laufbahn. Er hängt sich das Fell des Löwen als unverwund- 
bar machende Schutzwehr um und wird zum 0vftoA£c«/, wie er 
bei Homer und anch sonst genannt wird. 

Wenn schon im Heraclesmythus das natürliche Moment nur 
mehr symbolisch als Löwe auftritt, so ist dieser in derSimsonssage 
lediglich als passender Gegenstand gebraucht, an demSimson seine 
Stärke als aussergewöhnliche an den Tag legen soll. Die mythische 
und symboHsche Bedeutung ist hier gänzlich verschwunden und ist 
ein gewöhnlicher natürlicher Löwe zurückgeblieben, wie zum Er- 
innerungszeichen an den symbolischen im Mythus, wo höchstens 
anzunehmen gestattet sein dürfte, dieser habe den Anlass gegeben, 
dass die Sage kein anderes Thier zur Erprobung von Simsons 
Stärke wählte, wenn nicht viele Sagen anderer Völker Beispiele 
lieferten, wo von den Helden Löwen zerrissen werden. 

Ein anderes unterscheidendes Merkmal ist, dass Simson nicht 
wie Heracles eine Gegend von dem verderblichen Thiere zu säubern 
hat, es ist kein aufgegebener Kampf, kein zu überwindendes Hin- 
derniss gegeben von Seiten Heras, die im Sommer die Gluthitze 
sendet. 

Näher liegt die Erinnerung an Sem-Heracles, den phönikischen 
Sonnengott Melkart, vermittelst des Haupthaars, wenn der Name 
Simsons von ]i)^vJ abgeleitet wird*). Das Haupthaar gilt allgemein 



*) Erafoathen., Cat. reg. Theb. — 2) Macrob., Saturn. 1, 20. Plut, d. Is. 
SS7. — 3) Voffel b. Ersch u Grub. d. Art. S. 37. — ^'onnua, Dionys. XL, 
418. — «) Baur II, 1. 1«7. 
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als Symbol der Soanengötter, so lange die Sonne mit voller Kraft 
wirkt, lassen sie das Haupthaar wachsen und werden geschoren bei 
der Abnahme des Sonnenlichts 0* wie auch Apollon bei Homer ^) 
der Unbeschome heisst. Es ist aber gewiss zu gewagt, mit Nork^) 
den hebräischen Helden einen „Sonnenmann" zu nennen, und 
darum seine Kraft in den Haaren zu suchen, d. h. in den Strahlen. 
WSre das Haar Simsons nicht Folge und Abzeichen des Nasiräats, 
welches jedem Nasiräer das Scheeren verbietet, stände Simson al- 
lein da in der Sage als unbeschoren, so könnte man veranlasst sein, 
ein Symbol unter den Haaren zu verstehen. Unter dem stattfinden- 
den Verhältnisse müsste aber das ganze Nasiräerthum mit dem 
Sonnenkultus oder der Sonnengottheit in Verbindung gebracht wer- 
den, was kaum Jemand unternehmen wird. £s wird hinreichen, 
in den Haaren Simsons ynd der damit zusammenhängenden Kraft 
eine Erinnerung an die wallenden Locken der Sonnengötter zu 
sehen, es ist aber zu viel, ihnen eine symbolische Bedeutung unter- 
zuschieben. 

Einen satyrischen Zug auf den gefesselten Melkart, der die ge- 
sammte Sonnenkraft versinnbildet, könnte man der Simsonssage 
zumuthen, dass sie ihren Helden von den phönikischstammver- 
wandten so oft binden und durch seine Kraft eben so oft frei ma- 
chen lässt, wenn es nicht ganz natürlich wäre, dass die sagenhaft 
feigen Philister ihrem Feinde nur dann sich nahen, wenn sie ihn 
gebunden wissen, wenn es nicht Uberdiess im Sinne der Sage läge, 
die übermenschliche Leibeskräft ihres Helden mit drastischen Far- 
ben zu schildern und Proben davon aufzuweisen. 

Dem Einfangen der dreihundert Füchse fmdet man entspre- 
chend, wie Heracles den erymanthischen Eber, die Hirschkuh der 
Artemis und den kretischen Stier einbringt^). Die Aehnlichkeit 
dürfte wohl nur darin zu finden sein, dass Heracles wie Simson 
etwas Schwieriges vollbringen. Die Mythologen finden im eryman- 
tischen Eber den Fluss Erymanthos, der auf dem Gipfel des Wald- 
gebirgs gleichen Namens an der nördlichen Grenze von Arcadien 



1) Berod. I, 82. Viod, 1, 18. Flui, d. Is. c. 14. — *) //. XX, 39. — ^ Nork, 
etymolog. symbol, Rcalw. Art Sims. — ^) E, Meiei- 103, 
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entspringt, im Winter und Frühling wild einlierbraust und die Fel- 
der von Psophis verwüstet*). Die Hirschkuh mit den silbernen 
Hörnern, die ein Jahr hindurch herumlauft, bis sie wieder dahin 
kommt, von wo sie ihren Lauf begonnen, ist für den" indinduali- 
sirten Mond am arkadischen Himmel erkannt worden, den Heracles 
der Sonnenheld erjagt. Der kretische Stier, der nach Akusilaos 
die Europa nach Greta getragen, wird von Heracles mit Hilfe des 
Minos gefangen und muss mit dem Sonnenhelden beladen nach dem 
Peloponnes schwimmen. Minos, der Sonnenkönig von Greta als 
Sonnenstier, wie die Mondkuh in der Josage, Heracles der Sonnen- 
held, sind lauter Symbole siderischer Bedeutung. Davon ist bei 
den dreihundert Füchsen in der Simsonssage keine Spur zu finden, 
abgesehen davon, dass die Bestien mit den Feuerbrändern gerade 
Verderben bringen sollen, während die drei angeführten Heracli- 
schen Arbeiten zum Wohle unternommen sind. Der Nachweis, den 
Bochart^) zu führen sucht, dass diese That Simsons dem bei der 
römischen Gerealienfeier bekannten Brauche den Ursprung gegeben, 
wird kaum mehr bei Jemandem zur Ueberzeugung durchschlagen. 
Die Parallelen bei Ovid^) und die Anführungen bei Rosenmüller^) 
beweisen, dass derlei im Alterthume nicht unbekannt war. Da der 
Fuchs auch von den Alten als ein verschlagenes Thier erkannt war, 
wie er auch im N. Testamente^) die Pfiffigkeit repräsentirl, so dürfte 
die Sage hiebei kaum etwas anderes im Sinne haben als die An- 
deutung: dass Simson selbst die Füchse an List überbot, vorzüg- 
lich aber, dass er sie anwendet zum Schaden seiner Feinde. Ein 
mythisches Element, das hier in die Simsonssage hineinschimmem 
soll, ist durchaus in Abrede zu stellen. 

Ein bei weitem mehr verwandter Zug ist zwischen der GebetS'* 
erhörung Simsons, als er vor Durst umzukommen droht und der 
Vertreibung der Grillen durch göttlichen Willen, wo diese Ruhe- 
störer den von den Beschwerden der Reise ermüdeten Heracles 
nicht schlafen lassen. Die Götter erhörten das Gebet des Heracles, 



*) Preller 11, 135. Curtius, Pelopon 1, 386. — *) Hierozoic. I, 856 flg. — 
3) Ooid, Fastor IV, 681. V. 707. 711. — ^) Rosenmüller, alt. u. n.Morgenl. III, 
50 flgd. - 5) £ur. 9, 58. 
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„der die Götter ehrte'S nicht nur fUr den Augenblick, sondern auch 
in folgenden Zeiten zeigte sich keine Grille mehr in der Gegend 
von Rhezium und Lokri^). Noch entsprechender ist der Zug, wo- 
nach die Nymphen für den von Pelorias nach £ryx wandernden 
Heracles die wannen Quellen Himeraea und Egestaea entspringen 
lassen, um ihn zu laben ^). So sehr übrigens dieser Zug dem in 
der Simsonssage Shnlicht, so ist doch kaum anzunehmen, dass im 
Heraclesmythus eine Reminiscenz aus der Sage über Simson oder 
umgekehrt stattfinde; das tertium comparationis ist lediglich der 
göttliche Schutz unter welchem beide Helden stehen, in Folge des- 
sen das Ungemach und die Gefahr von ihnen abgewehrt wird. Dies 
bestätigen die oft wiederkehrenden Beispiele im A. Testamente, wo 
nach göttlichem Willen Quellen sich erschliessen. Man erinnere 
sich an die Wasserspende In der Wüste, an die Geschichte der 
Hagar mit Ismael, oder wie auf Josuas Wunsch selbst die Sonne 
stille stehen muss, weil es dem Volke Jahves zum Heile gereicht. 

Ueber das Abenteuer Simsons mit dem lliore von Gaza, das 
er auf die Höhe vor Hebron hinaufträgt, worin £. Meier „eine völ- 
lige Nachbildung'* des Heraclesmythus erkennt und dieselbe Ge- 
schichte findet, wie Hercules an der Meerenge zwischen Europa 
und Africa die zwei Säulen errichtet 3), wurde schon früher die 
Yermuthung ausgesprochen, dass hier wohl eine Erinnerung an 
eine geschichtliche Begebenheit zu Grunde liege. 

Zu dem viermaligen Gebundensein Simsons, meint derselbe 
Gelehrte, könne man vielleicht einen Anklang darin finden, „dass 
ein sehr fester, doppelt gezogener Knoten, den man als Yorlege- 
schloss gebrauchte, ein Heraclesknoten, nodus Herculis hiess.'' 
Wenn nicht, wie schon, früher erwähnt, der oft gebundene Simson 
an den meistgefesselten Sonnengott erinnerte, so könnte man eher 
veranlasst werden, auf des Heracles Fesselung in^egypten Rück- 
sicht zu nehmen, der auf dem Zuge nach den Hesperiden nach 
Aegypten kommt und hier den Busiris trifft, „ein poseidonisches 
Ungethüm, wahrscheinlich ein Bild der Gefahren, mit denen der 
Verkehr mit Aegypten durch Vermitlelung des einzigen Hafens an 
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der NilmUnduDg in alter Z6it die Fremden bedrohte'^ 0- ^^^ n^ch 
der Sage, eine fürchterliche Dürre und Hungersnoth in Aegypten 
herrschte und Busiris vonThrasius oderPhrasius, einem Wahrsager 
aus Cypern, vernommen hatte, dass dem Uebel nur durch das jähr- 
liche Opfer eines Fremden, der in'sLand kommt, abgeholfen würde, 
sollte Heracies, den seine Wanderung nach Aegypten geführt hatte, 
geopfert werden. Dieser jedoch zerriss, als er schon zum Altar 
gefQhrt war, seine Bande entzwei, erschlug den Busiris sammt sei- 
nem Seher Amphidamas und Herold Ghalbes und machte damit 
dem Menschenopfer ein Ende 3). Da die Mythe von den Aepfeln 
der Hesperiden allgemein als orientalisches, namentlich phöniki- 
sches Element gilt 3), an die Aepfel der Astarte erinnernd, Busiris 
aber nach Aegypten hinweist: so dürfte die von Nitzsch gegebene 
Erklärung sich empfehlen, wonach durch den Sieg des tyrlschen 
Heracies die Aufhebung jener ägyptischen Grausamkeit durch den 
phönikischen Handel angedeutet ist^). Der Umstand, dass Heracies, 
nachdem er den Busiris getödtet, an den reichen Tafeln es sich trefif- 
lieh schmecken lässt, woran die Komiker einen willkommenen Sto£f 
fanden^), könnte an die Genussfertigkeit Simsons erinnern, der im 
Vorübergehen von dem gefundenen Honig schmaust. 

Bei Heraushebung der Einzelnheiten könnte man audi den 
Heracies Qtvoxo^ovötTjg anführen, der auf seiner Heimkehr von 
der Erlegung des Löwen von Thespiae den Herolden des Minyer-^ 
königs Erginos von Orchomenos, welche den Tribut fordern, Ohren 
und Nasen abschneidet <^) und bei dieser That an das Abenteuer 
Simsons erinnern, wo dieser hinabgeht gegen Asqalon und dreissig 
Philister erschlägt um deren Kleider ihren Stammesgenossen für 
die erschlichene Lösung des Räthsels zu geben. Es wird sich aber 
kaum Jemand beikommen lassen, bei dieser wie bei der früher an* 
geführten That an eine Reminiscenz oder gar eine Nachbildung zu 
denken. 

Auffallen kann dieAehnlichkeit des Todes beider Helden durch 



Preller II, 362. 2) Apollodor. 11, 5, 11. Vgl. Berod. il, 45. Dagegen £Hod. 
SicAV, 18. - 3) Preller 11,149. — *) Nitztch, mythol. Wörterbuch, Art. Busiris, 
Nr. 5. - »J Utineke.Qom. Gr. F, 351. — ^)Diod.Sic. V, 10. Apollodor. 2, 4. 11. 
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die Freiwilligkeit, mit der sie sich demselben hiogeben. Wie 
Heracles freiwillig- den Scheiterhaufen auf dem Oeta besteigt und 
sich verbrennt^), so reisst Simsen den Dagontempel ein, um sich 
mit den Philistern unter den Trümmern zu begraben. Hiebei ist 
zu bemerken, dass beider Ende durch Weiber herbeigezogen wird, 
des Einen durch Dejaneira, die ihm das Gewand überbringen lässt, 
das sie mit der Salbe des Nessos bestrichen hat, um dadurch, wie 
sie wähnt, des Heracles Liebe zu erhalten, des Andern durch De* 
lila, die Philisterin, welche, auf gemeine Weise um Geld erkauft, 
das Vertrauen Simsons missbrauchend, ihn seinen Feinden über- 
liefert. Sollte auch in den Namen beider Weiber eine Aehnlichkeit 
sich erweisen lassen, wenn man mit Nork^) ^ei-dvet^a durch „die 
den Mann verletzende^* übersetzt, so bleibt doch die Bedeutung 
ihres Charakters gründlich unterschieden, da die Eine von der Ver- 
derblichkeit ihrer Handlung keine Ahnung hat und sich darüber 
den Tod gibt, während Delila als ächte Verrätherin sich geberdet 
und ihren Lohn auf gemeine Weise hinnimmt. Hiemit ist aber zu- 
gleich ein unterscheidendes Merkmal in die Endkatastrophe beider 
Helden hineingetragen und die Bedeutung alterirt, wie sie deren 
verschiedene Bestimmtheit bedingt. 

Simson, nachdem er, um Rache zu nehmen an dem Erzfeinde * 
seines Stammes, sich aufgeopfert, wird im Grabe seines Vaters Ma- 
noach begraben, d. h. er wird der Bestimmung zugeführt, die der 
Hebräer im Tode wie im Leben sich setzt und in deren Erfüllung 
zugleich seine Seligkeit findet, nämlich inmitten seiner Väter zu 
sein, als Glied seines Volks sich zu wissen. Heracles, dessen 
sterbliche Ueberreste auf dem Scheiterhaufen verbrennen, wird ver- 
klärt von Athena zum Himmel emporgeführt, Nike umschwebt ihn, 
der olympische Siegeskranz umgibt seine Schläfen und so wird der 
Held geleitet von Athena und Apollon, die ihn schon während sei* 
ner schimpflichen Dienstzeit unter Enrysteus mit der Unsterblich- 
keit getröstet, feierlich in den Olympos eingeführt, wo die Versöh- 
nung mit Hera und die Vermählung mit Hebe, der Tochter Heras 
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und Zeus erfolgt, aus welcher Verbindung zwei Söhne hervorgehen i). 
Durch die Vermählung mit Hebe „dem personifizirten Genüsse 
einer ewigen Jugend, insofern zugleich Sinnbild des Lebens ^^^), 
gelangt Heracles nach schwerem Kampfe zum ewigen Genüsse un- 
sterblicher Freuden, zugleich geliebt von allen Göttern. Wie ver- 
schieden ist die Bestimmung und Glückseligkeit des hellenischen 
Menschen, die sich hierin abspiegelt. Beim Hellenen der Genuss 
der lebensfrischen Individualität, während der Hebräer in dem Be- 
wusstsein seine Seligkeit findet, in der Substanz seines Volks auf-* 
zugehen. 

Der Unterschied in der Bedeutung des hellenischen Bewusst- 
seins von dem hebräischen stellt sich noch merklicher heraus bei 
Nebeneinanderstellung des Strebens und der Schicksale beider 
Heldengestalten, die als Träger zweier verschiedener Welten gelten 
können. Denn die Aehnlichkeit in den Einzelnheiten wie im gan- 
zen Verlauf beider Geschichten ist eben eine äusserliche, weil beide 
als Ausdruck zweier verschiedener Volksgeister ihren Verwandt- 
schaftspunkt an der tiefer liegenden Wurzel des allgemein Mensch* 
liehen zusammenhängen, das aber in den verschiedenen Völkern 
eben so verschieden zur Erscheinung kommt. Das Griechenthum 
und Hebräerthum sind naturgemässe Entwickelungsstufen, die das 
Menschengeschlecht erreicht hat, es 3ind Ergebnisse der unend* 
liehen Arbeit der Weltgeschichte, die unserer Bildung zu Gute kom- 
men. Der Geist sucht sich der Natürlichkeit zu entringen, um sich 
selbst zu fassen und anzuschauen. Je näher seiner natürlichen 
Grundlage um so mehr klebt seinen Schöpfungen das natürliche 
Moment an, es streift sich immer mehr ab, je näher das Bewusst- 
sein dem Gipfelpunkte kommt, wo es sich als Geist begreift. 

Das Hellenenthum und das Hebräerthum sind verschiedene 
Absätze auf dieser Stufenleiter und ihre Gebilde müssen darum ein 
verschiedenes Gepräge tragen. In der Simsonssage spricht sich 
daher ein Geist aus verschieden von dem, der im Heradesmythus 
sich ausdrückt. Name, Charakter, Thaten und Schicksale der Hei« 
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den haben eine verschiedene Bedeutung, wie auch die Helden ver- 
schieden bestimmt sind. Die Beinamen des Heracles, deren lange 
Reihe von Vogel*) mit grosser Genauigkeit aufgeführt wird, deuten 
alle auf Kraft, wodurch sich Heracles auszeichnet, oder auf Wohl- 
thun, Verbreitung der Kultur, wie es im Begriffe des Heros liegt 
und seine Bestimmung mit sich bringt, die er durch sogenannte * 
Arbeiten erfüllt. Der Name Heracles selbst, der von denjenigen, 
weiche den ganzen griechischen Mythus für eine Nachbildung des 
phönikischen liaiten und also auch den Namen als semitisch be- 
trachten, nämlich ursprünglich bp^V^)i womit 'AQxakevg der 
Städtegründer von Gadeira zusammengestellt wird, erhält sein acht 
griechisches Gepräge im Mythus selbst, wonach der Hw;os von der 
JPythia in Delphi zuerst mit dem Namen 'HQaxk^g angerufen und 
über die schmähliche Dienstzeit bei Eurystheus damit getröstet 
wird: oqi dl 'Hquu ^Xiog Uö^t^. Gesetzt, dass der ganze He- 
raclesmythus von den Phönikieni überkommen wäre, so gäbe diese 
Deutung den treffendsten Beweis, wie der griechische Geist den an- 
geblich überlieferten Stoff in sein eigen Fleisch und Blut verwan- 
delte. In *dem Namen Heracles drängt sich das griechische Be- 
wusstsein zu einer Person zusammen, es ist der Ruhm, den die 
griechische Individualität erwirbt durch Ueberwixidung der Hinder- 
nisse, die sich ihrer Enlwickelung entgegenstellen. Die freie Ent- 
wickelung der Individualität ist hier die Bestimmung, und sie muss 
in ihrer Vernunflgemässheit immer wohlthätig wirken, Kultur ver- 
breiten durch die Arbeit, welche auch die eigene Bildung nothwen- 
dig voraussetzt. Durch die pythische Namengebung wird Heracles, 
der früher 'y^Axatog, der Starke, Muth volle hiess, zum Träger des 
hellenischen Bewusstseins geweiht, das Appellativum besondert 
sich zum Eigennamen, der griechische Geist ist individualisirt. 
In Simsons Namen schimmert nach der einen Ableitung u^üU^ 

V V V 

hindurch, wonach der hebräische Held der Sonnige oder Sonnen- 



») Vogel in Ersch u. Gruber II, 6, S. 41. — ^) Nork a. 0. Art. Heracles. 
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mann heissen würde i). Diese Ableitung ist kaum sdilechtweg zu- 
rückzuweisen und liefert den Beweis, dass die sideriscbe Beziehung 
in die Simsonssage hineingeragt habe, nunmehr aber so im Hinter- 
gründe liegt, verdrängt durch den Jahvegedanken, dass sie auch 
die Bedeutung des Symbols verloren hat und nunmehr als rein 
* äusserliches Zeichen ohne lebendigen Sinn zurückgeblieben ist. In 
Simson ist nichts von einer symbolisirten Naturmacht, er steht in 
keiner andern Hinsicht in Beziehung zur Sonne als eben in der 
bloss Susserlichen durch seinen Namen , der an das natürliche Mo- 
ment erinnert. Die scharfsinnige Vermuthung Ewalds 3), dass He* 
noch und Lamech in der ursprünglichen Sage als Götter oder Halb- 
götter gegolten haben mochten, lässt sich in keinem Falle auf 
Simson ausdehnen, da keine Spur zu entdecken ist, die darauf hin- 
leitet. Wie in den Festen der Hebräer die ursprüngliche Bedeu- 
tung als Naturfeste durch den mächtigen Jahvegedanken verdrängt 
worden ist, eben so und noch mehr ist es bei Simson der Fall, der 
als voller Jahveheld in der Sage dasteht und als solcher sich ge- 
behrdet. Diese seine eigentliche Bedeutung näher bezeichnend ist 
daher die andere Ableitung des Namens Simson, wo derselbe als 
Steigerungsform von pu^, stark sein betrachtet wird 3), der starke 
Kämpfer, der streitbare Held , in Uebereinstimmung mit der üeber- 
tragung bei Josephus^) durch löx^Qos- Simson ist der gesteigerte 
Jahvediener, Alles ist bei ihm erhöht, die leibliche Kraft, sein Mulh, 
so wie er durch sein Nasiräerthum das Sonderverhältniiis zu Jahve 
in intensiverer Weise darstelllT' Hiezu wird Simson von Jahve aus- 
erkoren und zwar noch vor seiner Geburt, durch JahvesRatbschluss 
erhält Simson die Weihe und wird sein Leibeigener, ein Gotteigener. 
Vermittelst der leiblichen Stärke, die mit seinem Nasiräate in Ver- 
bindung steht, kämpft er gegen den Erbfeind seines Stammes, der 
zum auserwählten Volke Jahves gehört, also gegen den Feind Jah- 
ves selbst. 

Anders verhtilt es sich bei Heracles, den zwar die Göller mit 
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Waflten beschenken i), der aber selbst Gegenstand des Antagonis- 
mus ist zwischen Hera und Zeus, und in Folge dessen die Müh- 
seligkeiten zu aberwinden hat. Die tiefer zu Grunde liegende 
Naturbedeutung dieser beiden Gottheiten, wie sie die pelasgische 
Urzeit anschaute, wonach Hera die Göttin der unbeilschwange- 
ren, gewitterbrütenden Wolken durch den plastischen Geist des 
Hellenen zur keifenden, zanksüchtigen Ehehälfte von Zeus, der ur- 
sprünglich obersten Himmelsmacht individualisirt, diese Naturbe- 
deutung spielt auch in den Heraclesmjthus hinein, wie es auch 
sein besonderes Yerhältniss zum Licht- und Sonnengott durch die 
Pfeile, Locken u. dgl. kennzeichnet, obwohl das natürliche Moment 
sdion in den homerischen Gedichten durch den griechischen Indi- 
vidualismus ganz und gar verarbeitet ist und das Symbol des Orients 
nur mehr als blosses Attributum erscheint. 

Simson sowohl als Heraeies sind göttliche Werkzeuge; wäh- 
rend aber dieser als Lieblingssobn des Zeus, von dem er abstammt, 
auch das Daemonion, das in der Natur der Gottheit liegt, ererbt, 
kennt ersterer nichts von diesem individuellen Genius 3). Der Geist 
Jahves, der ihn überkommt, ist derselbe, der §e]n ganzes Volk be- 
lebt, es ist der Geist Israels, die allgemein geistige Macht. Das 
Daemonische in den griechischen Heroen besteht in dem über das 
gewöhnliche Naturmaass in ihnen Waltende, der Natur der Götter 
Verwandtem, das sie treibt und dessen Träger sie vornehmlich sind. 
Die griechischen Heroen kommen in dieser Hinsicht den Dämonen 
ziemlich gleich, insofern diese als Götter mit ihrer Macht zu den 
Helden in näherer Beziehung stehen und auf sie besonders wirken 3), 
daher das Göttliche in den Heroen auf eine in die Augen springende 
Weise vorwaltet. Aus dem Umstände, dass Heracles der Lieblings- 
sohn des Zeus ist, begreift sich, wie schon bemerkt, seine enge 
Verbindung, mit Apollon, dem andern Liebling der Gottheit, wie 
seine nahe Beziehung zu Athena^), der Lieblingstochter des Zeus; 
dadurch erklärt sich ferner, warum Heracles durch seine Abstam- 



^) Apollodor W, 4:, 11, §.1—9. Diod. Sic.W. Pflt«o». IX, 37. — *) Pin- 
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mung von Zeus dem Schützer und Pfleger der körperlichen Rüstig- 
keit, die bei den Griechen wesentlich zur «^ar^ gehörte, zum Stif- 
ter der olympischen Spiele und Vorsteher der gymnastischen Kämpfe 
der Griechen werden musste ; es versteht sich die ganze wohlthä- 
tige Wirksamkeit des Heracles, zu der ihn das in ihm Waltende 
treibt, das von seinem Vater sich herleitet, dem Inhaber und Ver- 
walter der Weltgesetze, dem Ordner des menschlichen Lebens, von 
dem alles Gute herstammt. Es kann auf den ersten flüchtigen 
Blick den Anschein haben; als ob der hebräische Held dem gne* 
chischen Heros gerade in dieser Beziehung gleichzustellen wäre; 
allein bei näherer Besichtigung muss der wesentliche Unterschied 
in die Augen fallen. Das Verhäitniss Jahves zu Simson ist keine 
Beziehung zum Individuum «als solchem, Jahve individualisirt sich 
nicht in Sknson wie Zeus in Heracles. Der Zweck der Thaten des 
hebräischen Helden fällt ausserhalb seiner, es ist die Sache Jahves, 
der er dienen muss und sein Antheil ist eben nur in wiefern er 
Glied des Volkes Jahves ist. Darum wird Simsons Tod von der 
hebräischen Sage auch nicht umgedichtet, sie lässt das vorgefundene 
Faktum stehen, da .das Individuum nach hebräischer Anschauung 
keinen andern Werth hat, als ein Theilchen des auserlesenen Volks 
abzugeben. Der griechische Heros hingegen, der von Zeus selbst 
abstammt, kann zu den Göttern erhoben werden und einen Cultus 
erhalten. Auf hebräischem Boden wäre solche Verehrung eines 
Helden frevelhafter Abfall von Jahve und das höchste, wozu es die 
grösste Aufopferung des Hebräers bringen kann, ist, von seinem 
Volke betrauert und zu seinen Vätern versammelt zu werden. Der 
Hebräer kann den Werth des Individuums an sich nicht anerkennen, 
noch die Ausbildung der Individualität werthschätzen, er erkennt 
sie nur in ihrer Beziehung auf das Gesetz, den Willen Jahves, das 
allgemein Geistige, vor dem jede Besonderheit gleichgiltig sein 
muss. Im Hellenenthum geht Alles durch die Individualität, und 
die plastische Kraft, wodurch das Griechenvolk vor allen andern 
ausgezeichnet ist, prägt jeden Eindruck zur individuellen Form aus. 
Der Eindruck, den die Wahrnehmung der herrschenden Ordnung 
in der Welt, der Gesetzlichkeit im menschlichen Leben auf seine 
feinfühlende Seele hervorbringt, individualisirt sein Geist zum mäch- 
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tigenZeus, dem Alleinherrscher, und das Göttliche wird zum Götter- 
individuum. Die heitere Klarheit und rege Lebendigkeit der Quelle, 
welche dem offenen griechischen Auge wohlthut, gestaltet die künst- 
lerische Phantasie des Hellenen zur anmuthigen Nymphe u. s. f. 
Der Hebräer kann die individualisirte Gottheit nicht gelten lassen, 
so wenig als der Grieche die allgemeine Geistigkeit Jahves zu fassen 
im Stande ist. Griechenthum und HebrSerthura stehen in dieser 
Hinsicht sich gegenüber, wie Positives dem Negativen, wie die volle 
Tndividualitüt mit der sinnlichen Frische und Empfänglichkeit der 
Empfindung gegenüber der unterscheidenden und abstrahirenden 
Verständigkeit. Wie das mosaische Gesetz meistens in Form des 
Verbots in negativer Weise auftritt, so tragen auch die Thaten Sim- 
sons die Negation an sich, er schadet den Philistern wo er kann. 
Die Arbeiten des Heracles sind grossentheils positiver Art: er ist 
Städtegrttnder^), errichtet Säulen, schlichtet den Prozess zwischen 
Zeus und Prometheus, rettet die gestorbene Alkestis dem Ad- 
met, stiftet die olympischen Spiele, setzt den Priamus in die Re- 
gierung über Ilium ein 8) u. a. m. 

Hiemit hängt auch der Umfang des Schauplatzes der Thaten 
beider Helden aufs engste zusammen. Heracles wandert in der 
ganzen Welt herum, errichtet Säulen zu Gades und Herodot'), fin- 
det seine Fusstapfen bei den Skythen, wo der Heros hinkommt 
straft er das Unrecht und verbreitet Gesittung. Der hebräische 
Held beschränkt seine Unteniehmungen auf das Land seines Volks 
und innerhalb^ dessen auf das Gebiet seines Stammes. Letzteres 
kommt zwar auf Rechnung der Sage, allein ein ausserhalb Palästi- 
nas herumstreifender Hebräerheld wäre mit dem hebräischen We- 
sen schlechterdings unvereinbar. Die hebräische Ausschliesslich- 
keit in religiöser Hinsicht ist von der landschaftlichen Beschränkung 
untrennbar. Wie nur Jahve der allein wahre Gott ist, so ist auch 
nur Canaan sein heiliges Landv in dem sich seine Herrlichkeit be- 
sonders offenbart, das er daher seinem Volke zum Wohnsitze ange- 
wiesen hat. Die freie Individualität des hellenischen Wesen» findet 
Überali ihre Stätte sich zu entwickeln, der Grieche nimmt allent- 
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halben das Walien und Wirken seiner Gatter wahr und kann sich 
daher überall heimisch finden. Seine lebendige Phantasie, gepaart 
mit naiver Frömmigkeit, eignet ihn gm% in das Fremde einzugehen, 
er lässt es auf sich einwirken, zieht es durch seine Individualität 
und schaut demnach sein eigenes Wesen im Fremden an. Darum 
liegt dem Griechen alle Ausschliesslichkeit ferne, er erkennt jede 
göttliche Gewalt an und freut sich, seinen Götterhimmel mit neuen 
Götterindividuen zu vermehren^), die er auf seine eigene Weise 
umgeschmolzen und zu griechischen Gestalten ausgebildet hat. Das 
hebräische Wesen erheischt nothwendig Ausschliesslichkeit gegen 
fremde Culte, weil der Jahvediener keine aridere göttliche, über- 
haupt keine Macht ausser Jahve anerkennt und im Abfalle von sei- 
nem Gotte im Kampfe liegt mit seinem eigenen Wesen. Seine un- 
verbrüchliche Treue gegen Jahve ist seine Bestimmung und seine 
grösste Freude liegt im Bewusstsein nur Finen Gott zu haben. Die 
hebräische Anschauung wird durchaus von Centralisation beherrscht 
Ein Gott, Ein Land, Ein Heiligthum und darin Eine Sammlung der 
Gesetze Jahves; das griechische Wesen öffnet seinen Sinn nach 
allen Richtungen, erschliesst sich jedem Eindrucke und seine reli- 
giöse Anschauung hat nie in einer heiligen Urkundensammlung sich 
abgeschlossen^)* Der Hellene trägt seinen heiligen Canon in siich, 
wohin sein Auge schweift, ahnt er das göttliche Walten und wird 
von Bewundeining ergriffen, sein plastischer Sinn erfüllt die ganze 
Welt mit Göttern. Dem Hebräer ist der Wille Jahves em gegebe- 
nes Gesetz, es kommt von aussen an ihn heran, er muss darin 
unterrichtet werden, zu bestimmten Zeiten es vorlesen hören, um 
zur Beobachtung desselben geschärft zu werden. So lebt der mo^ 
saische Mensch, so zu sagen, von aussen in sich hinein, von aussen 
erhält er den Impuls zur Regelung seiner Handlungen und seines 
Willens, und erst in der Nähe der Grensscheide, jenseits welcher 
eine neue Welt aufgeht, fasst sich das Bewusstsein an der Wursel 
der Innerlichkeit und pocht an die Gesinnung, das Herz, wo näm- 
lich i\B grossen Propheten den Uebergang anbahnen von der Reli- 
gion des Gesetzes zu der Religion der Liebe. Der Hellene lebt sich 
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Ton innen heraus, das Sittliche steht ihm nicht als Pflicht gegen- 
über, es hesteht fttr ihn vielmehr darin, seinem eigenen Sein den 
angemessenen Ausdruck zu geben, aus sich herauszubilden i), an 
und um sich leiblich zu bethätigen. Er fühlt den Trieb ta ^^j/, 
d. h. 4ie idealen Elemente, die in der Gesammtheit seines Volkes 
leben, das Gesammtgewissen in sich zu hegen und aus sich zu ent- 
wickeln. Dabei' hat der Hellene das lebendige Gefühl, dass der 
Einzelne durch das Concrete des Ganzen der Nation, des Vaterlan- 
des getragen werde, und somit steckt sich die ft*eie Entwickelung 
der Individualität selbst ihre Schranken durch die Achtung derjeni- 
gen geistigen Mächte, welche den Bestand des Volks, des bürger- 
lichen und häuslichen Lebens, also auch die Existenz des Einzelnen 
bedingen. Für die schöne Individualität, nach ^welcher das grie- 
chische Wesen sich bestimmt, ist: ,,Das Maasa in Allem' % nebst 
,, Erkenne dich selbaf der Hauptsatz, welche Sprüche daher über 
dem Eingange des delphischen Tempels prangten. Nebst der 
Wahrheit des GemUths ist es die Selbstbeherrschung, die der grie- 
chische Geist als lebendiges Gebot in sich trägt und davon getrie- 
ben wird; er kennt keine Naturverleugnung, räumt der Sinnlichkeit 
ihr Recht ein und strebt nach dem vollen Gleichgewichte zwischen 
der sinnlichen und geistigen Natur. Der Hauptfrevel des Hellenen 
besteht daher im üebermuth gegen die Gölter oder gegen seinen Näch- 
sten und «eine Tugend liegt im richtigen Maasse^). Durch ^(otpQocvvti 
3cal vyiüa wird der hellenische Mensch Kakog xdya^oq^) und in 
diesem Streben nach Mässigung und Gesundheit liegt der unwider- 
stehliche Reiz, den das Griechenlhum filr ewige Zeiten ausüben 
wird, und zugleich das bildende Moment für die Menschheit. In 
der Ueherhehung sieht das griechische Bewusstsein Frevel gegen die 
Götter als höchste Verwalter des sittlichen Gesetzes*). Der Hybris 
folgt die Nemesis, ihre Vcrgelterin, in deren Individualisirung als 
unerbittliche Göttin die tiefe Entrüstung des Griechen über die 
durchbrochenen Schranken der Pietät, über das gestörte Gleichge- 



») Hegel, Philos. d. Gesch. 268. — ^) Curtius, Gesch. I, 410. — 3) Plato, 
Rep. lU, 4^i. E, Bernhard!/, gr. Literaturgesch. I, 73, Note. — '*) Vgl. Lehrs 
51 flg. NägeUbach^ homer. Theologie 268 flg. 
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wicht im menschlichen Leben, klar zu erkennen ist. Als Heracles 
nach seiner Schlägerei mit den Myniem, wie Apollodor^) erzählt, 
durch die grollende Hera in Wahnsinn versetzt, seine und des 
Iphiclus Kinder in's Feuer geworfen, verdammt er sich selbst zur 
Verbannung. Nachdem Heracles bei dem Male des Oeneus in auf- 
wallendem Zorne dem Eurynpmos einen tödtlichen Schlag versetzt, 
weil dieser beim Aufwarten etwas versehen hatte, ist Heracles über 
seinen un vorsätzlich verübten Todtschlag so sehr bekümmert, dass 
er sich die Strafe des Auswandems auferlegt^). Ueber den Mord 
des Iphiclus, den er von der Zinne des Thurmes stürzte'), muss 
Heracles zur Sühnung seines Verg^ens in die Sclaverei ^). Nach 
andern Sagen wird Heracles durch Leidenschaftlichkeit und zeit- 
weise Geistesstörungen zum Verbrecher, seine Arbeiten sind ihm 
zur Busse auferlegt, so dass er von der Pythischen Sühnungsstätte 
wieder zur Reinheit gelangt. Heracles ist hiemit zugleich Held der 
Sühne und die Dienstbarkeit bei Eurystheus erhält die Bedeutung 
der- sühnenden Werke. So ist Heracles als dioysv^g der beste 
Held, navtciiv ccQuSrog äi'ijQ täv inl %8ovLy hat aber als Mensch 
von seiner Geburt an mit Kämpfen und Prüfungen zu thun und 
seine Thaten sind wirkliche äd'koi^ 

Anders in der Simsonssage, wo die hebräische Ausschliesslich'^ 
keit sich so darstellt, dass der Held von der Leidenschaft des Has- 
ses gegen den Nichtisraeliten erfüllt sein muss, da es nur auf die 
Schädigung der Philister abgesehen ist. Der Mensch des hebräi- 
schen Alterthums fühlt sich nur inmitten seines Stammes und seine 
Existenz ist bedingt durch den Bestand seines Volks« Wo diess 
aber bestehen soll, da kann kein anderes Raum finden, ja die übri- 
gen nicht jahvistischen Volksstämme haben keine andere Bestim- 
mung, als die Unterlage abzugeben, auf der sich das auserlesene 
Volk Jahves erhebt, oder wenn dieses durch Abfall den göttlichen 
Zorn hervorgerufen, als Zuchtruthe zu dienen, um Israel durch die 
Noth zu seinem Gotte wieder zurückzuführen, worauf aber die Q^^ü 
nachdem sie das Werkzeug zur Besserung Israels abgegeben, unter- 



•) Apoüodor II, 4, 12. — 2) Diod, Sic. IV, 36. — ^ Sophocl, Trachin. 266. 
^) Vgl. Preller II, 109. 



gehen sollen. Alles soll dem Volke Israel als Mittel dienen und 
dieses dem Jahve allein dienstbar sein. Israel gelangt zur Ganz- 
heit und behauptet sich in ihr durch das Gesetz; es verliert die- 
selbe, sobald etwas Ungesetzliches in seiner Mitte platzgreift, in 
welchem Falle es durch SUhnung sieh reinigen muss. Wenn das 
Volk in seiner Ganzheit die Bestimmung bat, Jahve geweiht und 
eigen zu sein, so wird selbstverständlich der Einzelne, der sich als 
Glied des Volkes weiss, in dem er dermassen aufgeht, dass er sich 
nicht einmal des ihm eigensten, der persönlichen Freiheit entäus- 
sern kann, wie aus der Einrichtung des Jubeljahrs hervorgeht, auch 
keine andere Bestimmung haben, als Jahve eigen zu sein, und zwar 
sowohl dem Willen nach, der im Gesetze aufgehen muss, als auch 
dem Leibe nach^ den er nicht verstümmeln darf. Simson, der in 
erhöhtem Maasse Gott leibeigen ist, darf daher von seiner Ganzheit 
kein Haar entfernen, Es ist folgerichtig, wenn Jahve durch seinen 
Willen die ganze Welt erschaffen hat, damit diese ein Zeugniss ab- 
lege von seiner Macht und Herrlichkeit, dass der Mensch auch sei- 
nen Leib als Werk des Schöpfers betrachte, dazu dienend, dessen 
Namen zu verherrlichen. Dieser Pietät gegen die Natur, die im 
Verbote von den Heterogeneen den Gipfel erreicht, und gegen den 
ntenschlichen Leib als Verherrlichungsmittel des göttlichen Namens, 
wie sie die hebräische Anschauung auffasst, ist eben darum der 
Gedanke von Vervollkommnung und Ausbildung des Leibes ganz 
fremd. Von einer Gymnastik um ihrer selbst willen , wie sie die 
Hellenen pflegten, kann daher bei den Hebräern keine Rede sein. 
SimsoTis Stärke beruht in seiner Weihe, zu d^r ihn Jahve auser- 
wählt hat, er muss stark sein, weil er als Jahveheld für die Sache 
des Jahvevolks kämpfen , dasselbe von dem Joche der Philister zu 
befreien anfangen soll. Die ausserordentliche Leibesstärke wird 
ihm durch den '^5« ni"! zu Theil, um Jahves Angelegenheit zu ver- 
fechten. Die Leibesstärke ist also blosses Mittel zu dem Allein- 
zweck Jahve, in der Erhaltung seines Volks. 

Heracles, das Ideal des hellenischen Menschen, wird nach dem 
Mythus erzogen, seine Lehrer sind die grössten Lehrer der Zeit," 
Amphytryon selbst unterrichtet ihn im Wagenleuken, Autolykos 
oder Harpalykos im Ringen, Eurytos ist sein Meister im Bogen« 
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schiessen, Lines in der Musik, Eumolpos, n&ch Andern Chiron, in 
den Wissenschaften, Castor in dem Gebrauche der Waffen^). Ist 
auch keine Einheit in den Sagen ttber die Jugend^eschichte des 
Heros, so bleibt doch das Wesentliche: dass er mit Sorgfalt erzo- 
gen, seine leibliche und geistige Anlage im Sinne des Hellenen- 
thums ausgebildet werden muss. Obgleich Heracles, kraft seinei* 
Abstammung von Zeus dem Allmichtigen als Abbild seines Vaters 
schon als Knabe durch ausnehmende Geistes* und Rörperkraft sich 
hervorthut, kann er doch nur durch Erziehung zum hellenischen 
Typus eines wohlgettbten, gymnastischgebildeten Jünglings und 
Mannes werden. Ein plötzliches, wunderbares Ueberkommen der 
ausserordentlichen Kraft im Sinne derSimsonssage, oder ein äugen- 
bhckliches Schwinden derselben würde der hellenische Geist nie 
ersinnen, weil ihm die freie Entwicklung der Individualität Selbst* 
zweck ist, der nach hebräischer Anschauung allein nur in Jahve 
fSlIt, dem gegenüber Alles zum Mittel herabsinken muss. Der 
hebräische Mensch hat auch kein Auge für die Schönheit leiblicher 
Formen, weil die Individualität als solche fUr ihn keinen Werth und 
die ganze Welt wie der einzelne Mensch nur in der Beziehung auf 
Jahve Berechtigung hat. Er sieht nur die erhabene Macht lahves 
und im Anblick dieser Erhabenheit muss alles Uebrige zu Nichts 
entschwinden. Alles und Jedes, was in der hebräischen WeU Be* 
deutung haben soll, muss mit dem Gesetze im Zusammenhange 
stehen, wodurch sich Jahve besonders offenbart, und das er durch 
Mose seinem Volke verkünden lässt. Der Hellene ahnt in jeder £r^ 
scheinung ausser sich und in jeder Regung in sich das Wirken 
einer Gottheit, lebt sonach immer und überall in Gesellschaft der 
Götter; wogegen der Hebräer nur das übersinnliche allgemein 
geistige Wesen Jahves verehrt und die Besonderheit als solche für 
unberechtigt hält. Der Hebräer bewundert die Welt als die Schöpfung 
durch das allmächtige „Werde*' Jahves; der Grieche erfreut sich 
am Koöfiog in der Schöpfung. Der Hellene ergötzt sich aa der 
Schönheit seiner Individualität, der Hebräer würdigt sich ols Ein* 



>) Apollodor II, 4, 9. Diod. fll, 66. Aelian V, III, 32. Theocrit., Wyll 
XXIV, 102-133. 
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i^lner nur insofern er das Gesetz kennt und in dessen Sinne han-« 
delt. Im Griechentbum fasst sich das Gute und Rechte zusammen 
im Schönen, im Hebräerthum waltet der abgezogene Begriff des 
Rechts, Hier ist vorwiegend der scheidende Verstand auf die 
Thorah gerichtet^ es herrscht die Lehre und ihre Sätze heischen Ge- 
horsam; dort ist's das reine Gefühl und die lebhafte Empfindung, 
die mittelst der plastischen Phantasie zum schönen Ausdruck ge- 
langt. 

Diese verschiedene Anschauung ist auch in dem Heracles- 
mythus und der Simsonssage niedergelegt. Die fremden Elemente 
die der Heraclesmytbus aufgenommen, sind von dem griechischen 
Geiste so verarbeitet, dass der Heros ein acht hellenisches Gebilde 
bleibt Die naturreligiösen Momente sind schon im Homerischen 
Heracles zu Attributen herabgedrückt, das Physische ist zum Ethi^ 
sehen erhoben, der Sonnengott wird zur freien intelligenten Per- 
sönlichkeit So ist Heracles das Ideal des hellenischen Menschen 
der, ungeachtet seiner göttlichen Abstammung, der Macht der Göt- 
ter sich in Demuth unterwirft, das Unrecht unter den Menschen be- 
kämpft, das Schädliche in der Natur beseitigt, überhaupt Arbeiten 
vollbringt, vermittelst deren die freie Individualität sich entwickelt 
Wenn man diess einen anthropologischen Charakter nennen darf, 
so ist an Simsen das jahvistische oder theokratische Gepräge zu 
bemerken. Dieser wird von Jahve zu eigen auserwählt, von dessen 
Geiste getrieben den nichtjahvistischen Stämmen nach Leibeskräf- 
ten , die ihm dazu in ungewöhnlichem Maasse verliehen werden, 
Schaden zuzufügen. In diesem Sinne ist Simson das Musterbild 
des Jahvedieners, der sei^ Bestimmung darin findet, sein ganzes 
Dasein dem alleinwahren Gotte zu weihen und im Bewusstseia des- 
sen zu handeln. 

Solche ideale Vorbüder stellen die Heldensagen jeglicher Völ- 
ker auf nach Maassgabe der leitenden Idee, welche in ihnen lebt 
und in Ihren Mythen und Sagengestalten sich veranschaulicht. Dies 
gilt vom ideellen Zusammenhange des Heraclesmytbus bei verschie- 
denen Völkern *), wie auch vom ideellen Gehalle, der in dieHelden- 
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sagen des Alterthums hineingewachsen ist. Will man Heracles und 
Simson im Allgemeinen als Musterbilder fassen, so kann dieSfer ein 
hebrMischer oder jahvisti^cher Heracles genannt werden , jener ein 
giiechischer Simson heissen mit eben dem Rechte, als der ostper- 
sische Dschemschid oder der westpersische Rustem mit dem indi- 
schen Rama sich vergleichen lässt. In jedem dieser Helden lebt 
das Wesen seines Volks, hat die Bestimmung, die ein Volk von 
sich im Innersten ahnt, sich verkörpert, ist der Träger seiner Hoff- 
nungen und Wünsche dargestellt. Hieraus erklärt sich zum Theil, 
wie der Heros des Mythus vergöttert werden kann, wogegen in der 
Simsonssage nicht nur die Sprödigkeit mancher historischer Mo- 
mente, sondern vornehmlich die ganze jahvistische Anschauung 
sich sträuben würde. Indess blickt doch auch das Hebräervolk mit 
erhöhtem Gefühle auf die Grossthaten seines Jahvehelden^, wie 
die Hellenen an ihrem Ideale und die meisten Völker des Alterthums 
an ihren verschiedenen Heraclesgestalten sich erfreuen. 

In unserer Zeit hat die Mythen-/ und Sagenbildung und der 
Glaube daran allen gedeihlichen Boden verloren; es soll sich aber 
Jeder selbst bestimmen, dem Heracles gleich, die kleinlichen kerko- 
penartigen Neckereien sich vom Halse zu schaffen, an dem grossen 
Bau der menschlichen Bildung unverdrossen mitzuarbeiten und wie 
Simson, das Philisterthum in der Gemeinheit nach allen Kräften zu 
bekämpfen zur Förderung des Wahren, Guten und Schönen. 



') Hebr. 11, 32. 
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